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Für alle, die das Grauen durchlebt haben und deren düstere Vergangenheit sie nicht schwächen konnte, sondern stärkte.
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Mit den Flügeln der Zeit

fliegt die Traurigkeit davon.

Theodor Fontane
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Tjark
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Endlich habe ich sie zurück – ohne dass sie erneut fliehen kann –, weil ich ihr keine Möglichkeit zur Flucht geben werde.

Nach der befremdlichen Situation im Badezimmer hat sich Divina wieder beruhigt und mein großzügiges Angebot angenommen. Sie erhält eine Stunde Zeit mit ihren Eltern, während ich dabei bin. Eine Stunde und keine Minute länger.

Das ist mehr als sie von Kajus je bekommen hat und auch sehr großzügig, wenn man bedenkt, dass sie vor mir geflohen ist. Im Prinzip sollte ich sie nicht auch noch für ihr Fehlverhalten belohnen. Zudem liegt uns die Zeit im Nacken. Morano könnte uns jeden Moment vor dem Haus der Familie Žiliūtė mit einem Profi-Equipment erwarten, worauf ich gerade verzichten kann.

Schließlich genügt mir seine erste und – ich schwöre – letzte Attacke, von der ich mich immer noch nicht komplett erholt habe. Po velnių!

»Erzähl uns schon etwas mehr, Schatz. Du hast also deinen Freund mit siebzehn kennengelernt und bist über Nacht mit ihm nach Amerika geflogen? Wie …«

Ich kann Divina ansehen, wie sie um jedes Wort kämpft, da sie keine passenden Antworten parat hat.

Neben ihr sitzend umfasse ich ihre rechte Hand, die auf der Tischplatte ruht. Einen winzigen Moment zuckt sie unter der zärtlichen Berührung zusammen, hält sie die Luft an und ringt sich zu einem Lächeln durch, das nicht einmal ihre Augen erreicht.

»Wir sind gemeinsam nach Amerika gegangen, da ich ein neues Jobangebot erhalten habe. Alles war noch geheim und frisch. Ich habe Divina vor keine Wahl gestellt. Sie wollte mich unbedingt begleiten, aber nicht, dass Sie sich Sorgen machen.«

»Was machen Sie beruflich, wenn es so geheim ist?«, erkundigt sich Divinas Vater, der einen Schluck von seinem Kaffee nimmt. Augenblicklich verkrampft sich Divina neben mir und will ihre Hand unbemerkt aus meiner ziehen.

»Ich war im Versicherungswesen tätig gewesen, war danach als Finanzberater zuständig und habe Privatpersonen betreut, deren Identität unbedingt geschützt werden musste. Selbst Divina durfte davon aus datenschutzrechtlichen Gründen nichts wissen. Da ich den Job von heute auf morgen erhalten habe, blieb mir keine Zeit, lange zu überlegen. Zu der Zeit habe ich Divina erst frisch kennengelernt. Es fiel mir schwer, sie in Litauen zurückzulassen. Dennoch sollte sie sich selbst entscheiden und beschloss …«

»Ich beschloss, euch noch nichts von Tjark zu erzählen, weil ich euch nicht enttäuschen wollte. Ihr hättet mir sofort ausgeredet, auszuwandern, und das wollte ich nicht. Ich wollte meine eigenen Erfahrungen sammeln und nun sind vier Jahre vergangen und wir sitzen hier«, beendet sie meine sachliche Erklärung. Aus den Augenwinkeln blicke ich zu ihr und gebe ihre Hand frei, bevor sie sich auffällig befreit.

Unglaublich. Lügen scheint sie zu können.

Divinas Mutter hat kurz Tränen in den Augen. Die Sorgenfalten sind kaum auf ihrem Gesicht zu übersehen. Aus dem Nachbarzimmer höre ich eine Telenovela laufen. Divinas Schwester und Bruder hocken im Wohnzimmer und scheinen uns ungestört unterhalten zu lassen, aber doch heimlich zu lauschen.

»Eine Nachricht hätte uns viel bedeutet, Divina. Wir haben uns mehr als einmal gefragt, was wir falsch gemacht haben, und sind vom Schlimmsten ausgegangen. Einer Entführung oder dass du ein Leben auf der Straße führst. Du hättest uns jederzeit anrufen oder an der Tür klingeln können. Wir hätten dich niemals abgewiesen«, erklärt ihre Mutter mit bebenden Lippen, wischt sich die Tränen fort und senkt rasch ihren Blick. Ihr Vater streichelt über den Rücken seiner Frau, während Divina die Blumen auf dem Tisch anstarrt und auf ihrer Wangeninnenseite kaut.

»Ich war dumm und verliebt und wollte die Welt allein erkunden – also mit meinem Freund«, antwortet sie ruhig und gefasst. Ihre Augen glänzen zwar, dennoch vergießt sie keine Träne. Einen flüchtigen Augenblick zucken die Finger ihrer linken Hand, ganz so, als würde sie sie nach ihrer Mutter ausstrecken wollen. Doch sie zögert und versteckt anschließend ihre Hand auf dem Schoß.

Ganz ehrlich, ich wüsste nicht, wie ich mich an ihrer Stelle verhalten würde. Lügen sind eine üble Sache. Sie vergiften dein Gewissen und lassen eine moralische Schranke in deinem Kopf fallen. Weitere Lügen sind nötig, um die Hauptlüge am Leben zu erhalten. Wenn man nicht achtsam genug ist, hat man sich in ein dermaßen übles Lügenkonstrukt verwickelt, aus dem ich an ihrer Stelle nicht mehr freiwillig herauskriechen würde. Aber was hat sie für eine Wahl? Ihren Eltern beichten, dass sie zur Prostitution gezwungen wurde?

Hauptsache, sie merkt sich ihre Geschichte, um später keine Zweifel zu säen.

»Können wir einfach die letzten vier Jahre hinter uns lassen und uns ab und zu wieder treffen?«, schlägt sie vor, ohne sich meine Genehmigung einzuholen.

»Unbedingt. Wir möchten wieder an deinem, also eurem«, korrigiert sich ihr Vater mit einem entschlossenen Blick. »Leben teilhaben.« Divinas Vater schaut von seiner Tochter zu mir, dann zu seiner Frau. »Du doch auch, Ruta?«, vergewissert er sich bei seiner Frau, die ihre Nase putzt und nickt.

Ich bringe ein weiches Lächeln hervor. Hätte ich solch einen Vater gehabt, würde ich Gott danken, dass er so tolerant und keineswegs nachtragend ist. So leichtfertig alles vergessen und verzeihen, das konnte mein Erzeuger nie. Meiner hätte mich vermutlich mit Prügel zu einer Entschuldigung gezwungen.

»Ja, das möchte ich auch.« Divina lächelt ihren Eltern entgegen und nimmt anschließend den zweiten Schluck von ihrem Kaffee. Ich merke ihr an, wie unwohl sie sich in diesem Moment fühlt. Unwohl, weil ich sie im Auge behalte.

»Dann wird sich das sicher regeln lassen. Leider müssen wir auch schon los.« Ich werfe einen Blick auf die Uhr, obwohl ich die Zeit keinen Moment aus den Augen verloren habe. Wir müssen gehen, da in zehn Minuten die Stunde um ist.

»Bleibt ihr in Litauen?«, fragt Divinas Mutter neugierig und greift nach meiner Hand. Sofort sind meine Sinne geschärft und ich würde ihre dünnen Finger am liebsten von meiner Hand fegen.

Doch ich nicke lächelnd. »Vorerst bleiben wir in Litauen, da wir uns ein schönes Haus ausgesucht haben. Wir planen bereits den kompletten Umzug in den nächsten Wochen.«

Divina starrt mit leicht geöffneten Lippen auf ihre Finger, die sie um die Tasse legt. Wenn sie sich weiterhin so verschließt, checken ihre Eltern sofort, dass unsere Erzählung auf einer Lüge aufgebaut ist. Es wäre nicht einmal mein Problem, da ich nicht der Arsch war, der ihr Leben versaut hat, sondern Kajus.

»Wir sollten gehen. Ich sage noch schnell zu Sophie und Rowen Tschüss.« Ohne lange zu zögern, erhebt sie sich von ihrem Stuhl und betritt das Wohnzimmer.

»Sie passen auf sie auf, ja?«, raunt mir leise Divinas Vater zu, der meinen Unterarm über den Tisch hinweg umfasst.

»So gut wie möglich. Mit allem, was mir zur Verfügung steht«, versichere ich ihm mit einem aufgesetzt charmanten Lächeln. Dabei ist es mir todernst, meinen Teil der Abmachung einzuhalten.

»Geheiratet habt ihr nicht, oder? Oder Kinder, die wir kennenlernen können?«, fragt mich Frau Žiliūtė unerwartet, was selbst mich etwas überrumpelt.

»Äh, nein, wir haben nicht geheiratet oder Kinder. Aber man weiß ja nie.« Scheiße, was erzähle ich da für einen Blödsinn!

Bevor es unangenehm wird, erhebe ich mich ebenfalls und schaue zu Divina, die ihre Schwester fest umarmt und ihr etwas ins Ohr flüstert, ihr einen Kuss auf ihr Haar gibt und ihre Nase in ihrem schwarzen Haar vergräbt. Ohne misstrauisch zu werden, ahne ich, dass sie ihrer Schwester Tipps gibt, um sich von Idioten wie Kajus und mir fernzuhalten.

»Divina Liebling, wir müssen leider wirklich los. Der Raumausstatter wartet«, rufe ich Divina. Komm endlich. Wir haben eine Vereinbarung.

Kurzzeitig schenkt sie mir einen schneidenden Blick, bevor sie ein überzeugendes Lächeln über die Lippen bringt, ihren Bruder umarmt und an meine Seite tritt. »Bin schon fertig, Schatz.« Als wäre es selbstverständlich, legt sie ihren Arm um meinen Rücken und küsst meine Wange. »Wir sollten los.«

Zumindest begreift sie, dass sie mit der Show ihren Eltern eine große Last abnimmt.

Anerkennend, wie gut sie schauspielern kann, wenn sie will, küsse ich ihr Haar und reiche anschließend meine Hand ihren Eltern, um mich zu verabschieden. Hoffentlich für immer.

Sie umarmt beide, bis wir endlich das kleine Häuschen verlassen können. Das war mit Abstand das Unangenehmste, Befremdlichste aber auch Interessanteste, was ich seit Langem erleben durfte. Für mich gab es zuvor nie Schwiegerelterntreffen oder Fragen über meine Familienplanung. Wäre Arūnas hier, würde er sich köstlich amüsieren und bereits unsere Hochzeit in der Karibik planen.

»Jetzt komm«, sage ich strenger, als wir das Gartentor erreicht haben und sich Divina mehrfach zu ihrer Familie, die in der Tür steht, umdreht und ihr zuwinkt. Auf der Straße parkt, wie mit Nojus geplant, ein Audi, den ich fahren werde. Meine Leute werden um die nächste Straßenecke warten und die Straße weiterhin überwachen.

»Ja, schon gut«, murmelt sie leise und lässt sich von mir zum Wagen führen. Im selben Moment klingelt mein Handy in der Hosentasche, nach dem ich greife und auf dem ich eine Nachricht von Nojus lese.

Ihr habt euch ja mächtig Zeit gelassen.

Alles sauber. Fahren wir endlich zurück, damit ich dem Schneewittchen den Arsch aufreißen kann.

Das wird er bleiben lassen, weil ich das übernehmen werde.

Nachdem ich den schwarzen Audi A8 entriegele, Divina die Beifahrertür aufhalte, damit sie einsteigen kann, lege ich eilig und routiniert eine Handschelle um ihr rechtes Handgelenk und lasse die zweite Schelle im Türgriff einrasten. So, dass es ihre Familie nicht sehen und sie mir nicht entkommen kann.

»Ich will nur auf Nummer sicher gehen. Lächeln, Schatz, sie können uns noch sehen.«

Sie bringt ein verbissenes Lächeln über die Lippen, obwohl sie mich am liebsten beißen würde. Doch urplötzlich hebt sie die rechte Hand zu meinem Hinterkopf und zieht mich zu sich. Aus weiter Entfernung dürfte es so aussehen, als würde sie mich küssen, doch sie verharrt vor meinen Lippen.

»Danke«, sagt sie urplötzlich, womit ich in diesem Leben nicht gerechnet hätte, und blickt in meine Augen.

Ich schnaube, erhebe mich und schließe die Tür. Ein letztes Mal winke ich ihrer Familie zu und steige in den Wagen. Wie albern.

Trotzdem gefällt mir die Show und vielleicht auch die Vorstellung, wieder ein normales Leben wie früher führen zu können. Falsch, ich habe nie ein normales Leben geführt und wurde als Sohn des Mannes geboren, der ein abartiges Geschäft führte und über Leichen ging. Der seinen Sohn nach dessen Untertauchen suchte und ihn tot sehen wollte. Es gab nie dieses normale Leben, wie ich es von vielen Menschen kenne.

Nachdem ich den Motor starte, fahren wir am Haus der Žiliūtė langsam vorbei. Erst als ich am Ende der Straße mein Gesicht zu Divina drehe, sehe ich Tränen in ihren Augen stehen. Ihr ist es unangenehm, dass ich sehe, wie sie weint. Stur blickt sie aus dem Fenster, schluchzt unauffällig und wischt sich über die Augen.

»Das lief besser als gedacht. Jetzt verrätst du mir, wie du fliehen konntest«, beende ich unsere kleine Showeinlage.

Ich setze den Blinker und fahre gefolgt von zwei weiteren dunklen Wagen auf die Hauptstraße.

Sie sagt keinen Ton, was zu erwarten war. »Sag es mir. Wie ist es dir gelungen, abzuhauen? Gab es jemanden, der dir geholfen hat?«

Sie dreht ihren Kopf nicht zu mir. In ihrem Haar hängen kleine getrocknete Gräser, die ich ihr am liebsten aus den Strähnen pflücken würde. So wie sie aussieht, hat sie irgendwo im Freien übernachtet. In einem Schuppen, auf einem Feld, unter einer Brücke. Die Sweatjacke, die sie trägt, ist verdreckt und ihr Magen grummelt selbst über die Fahrgeräusche hinweg.

»Okay, du willst nicht mit mir reden. Wenn du weiterhin stur bleibst, werden dich meine Leute verhören. Jeder Einzelne. Du kennst das Spiel bereits. Und wenn ich herausfinde, dass dir jemand geholfen hat, wird er bestraft. Du wirst mit den Konsequenzen leben müssen.« Es ist mehr oder weniger ein Test. Bleiben ihre Lippen versiegelt und sie schützt denjenigen, der ihr geholfen hat? Oder plaudert sie den Namen aus?

»Mir hat keiner geholfen«, antwortet sie knapp.

»Du lügst dermaßen miserabel.«

»Es ist keine Lüge. Ich bin … über den Zaun an der äußersten Ecke zum Feld geflohen«, erklärt sie gefasst und mit keinen zittrigen Stimmbändern. Angst hat sie keine, das ist offensichtlich.

Ich rase über die von Bäumen umsäumte Landstraße hinweg und schaue regelmäßig in den Rückspiegel. Alles ist unverändert.

»So, so, du bist also über den Zaun geklettert, was meine Leute nicht bemerkt haben, und bist von da an zu Fuß nach Kaunas gelaufen? Das soll ich dir abkaufen?«

Sie dreht ihr Gesicht zur Frontscheibe und zuckt mit den Schultern. »Glaube es oder glaube es nicht.«

»Wenn ich es glauben soll, dann wärst du noch unterwegs. Es gibt keine Busverbindung, keine Bahn, nicht einmal einen Nachbarn in der Nähe, der dich hätte mitnehmen können.«

Stur blickt sie aus dem Fenster, ohne eine Miene zu verziehen.

Ich weiß ohnehin, dass ihr jemand geholfen hat. Jemanden, den sie in den letzten Tagen kennengelernt hat. Eine Person, mit der sie sich unterhalten und Zeit verbracht hat. Davon gibt es nicht viele. Es sind einmal meine Jungs, Nojus, Jones, Henrik, Zydrunas und Alex, die sich allesamt eher das Herz bei lebendigem Leibe herausschneiden würden, als ihr zu helfen. Und dann gibt es noch die Angestellten. Die Köchin Margit, die Gärtnerin Anna und die zwei Mädchen, die jeden Tag ihr Zimmer putzen und Bett herrichten.

Margit würde mich niemals hintergehen. Falls sie es doch tun würde, könnte sie nicht lange dichthalten und müsste sofort ihr schlechtes Gewissen erleichtern. Die zwei Mädchen wohnen im Anwesen und hätten sie niemals irgendwohin fahren können. Nicht, ohne die Neugier meiner Männer zu wecken.

Bloß Anna fährt jeden Tag Richtung Kaunas weiter nach Jonava. Sie ist die Einzige, die Divina geholfen haben kann und die sie beschützt.

»Ich rede nicht. Egal, wie oft du versuchst, weiterzubohren«, sagt sie schließlich, nachdem wir knapp die Hälfte der Strecke zurückgelegt haben.

Als wir durch einen Wald fahren, biege ich rechts in eine Waldschneise ein. Unauffällig schaut sie sich um, als befürchte sie, dass ich sie töten und im Wald zurücklassen könnte.

»Wir legen einen kurzen Stopp ein, Schneewittchen. Wenn du mir nicht sagen willst, was passiert ist, dann wird es ganz sicher Nojus aus dir herausbekommen.«

Mit diesen Worten parke ich den Wagen, schnalle mich ab und steige aus. Sofort dreht sie sich um und blickt irritiert aus der Heckscheibe. Hinter uns halten die anderen beiden Autos, die von dem Umstieg wissen.

Als ich ihre Tür öffne und die Handschelle vom Türgriff löse, schaut sie mich mit großen Augen an.

»Ich bleibe dabei. Ich sage nichts.«

Ja, sicher. Wir werden sehen.

»Das war mir von Anfang an klar. Wir wissen beide, dass dir Anna geholfen hat.« Ich blicke eindringlich auf sie hinab. Ihre Brauen zucken minimal, was so viel wie ertappt bedeutet. Endlich.

»Und was will Nojus dann von mir hören? Ihr bestraft sie nicht, oder? Sie wusste nichts davon.« An der Handschelle ziehe ich sie in den Stand.

»Folg mir. Wir machen einen Wagenwechsel.«

Sofort geht sie mir nach, um sich zu erklären. »Sie wird entlassen werden, weil du sie für deine Flucht missbraucht hast. Ich hoffe, dir hat der abenteuerliche Ausflug zu deinen Eltern gefallen und er war es dir wert«, kann ich mir meinen Zynismus nicht verkneifen, zerre sie gröber an der Handschelle hinter mir her und führe sie am zweiten Audi vorbei zum Rangerover.

»Du kannst sie nicht entlassen. Das ist kein Grund. Sie hatte keine Ahnun…«

»Lüge! Sie wusste ganz sicher davon, als sie losgefahren ist. Dank dir ist sie ihren Job los und hat kein Geld mehr für ihre pflegebedürftige Tochter und ihr kleines Hobbytierheim.«

Mehrere Gefühlsregungen huschen über ihr Gesicht, das sonst wie versteinert wirkt. Sie begreift erst jetzt, welchen Schaden sie angerichtet hat.

Zu spät, Divina. Lerne die Konsequenzen kennen.

Abrupt bleibt sie stehen, umfasst das Verbindungsstück der Handschelle und zieht daran. »Tu das nicht«, bittet sie mich augenblicklich.

»Wieso nicht!«, fahre ich sie an, kaum dass ich mich verärgert zu ihr umgedreht habe. »Sie hat in Kauf genommen, uns ans Messer zu liefern. Wer garantiert mir, dass du die Klappe gehalten hättest? Sie hat das Problem freigelassen. Das warst du. Denn ich weiß nicht«, spreche ich vor Wut, die sich die gesamte Zeit in mir angestaut hat, und blicke voller Zorn auf sie hinab. »Hättest du geredet? Ja, nein? Ich trau dir nicht. Und das hätte Anna auch nicht sollen. Merk dir eines: Nichts bleibt ohne Konsequenzen. Du steigst jetzt ein und setzt dich zu Nojus auf die Rüc kbank. Übernimm sie, No!«

Ich zerre sie wie eine Ziege am Strick weiter. Doch sie gräbt ihre Fersen in den staubigen Waldboden. Nojus und die anderen beobachten das Schauspiel, ohne einzugreifen. Mittlerweile hat er sich eine Zigarette angezündet, lehnt lässig am Wagen und raucht genüsslich.

Warum kommt er nicht auf mich zu und übernimmt die Sache!

»Glaub bloß nicht, es wird sich jemals etwas ändern. Du bist mein Feind. Nur weil du mir eine Stunde mit meinen Eltern geschenkt hast, ändert sich gar nichts zwischen uns«, bringt sie verärgert über die Lippen. Immerhin, sie zeigt mal wieder Überlebenswillen, Wut und Kampfgeist.

»Ach, es ändert nichts? Wofür war dann dein ergebenes Danke vorhin?«, provoziere ich sie weiter, da ich einfach nicht anders kann. Jetzt, da sie redet, will ich so viele Informationen erhalten, wie sie verärgert ausplaudert.

»Ich habe mich nur bedankt, weil du den Anstand hattest, deine Beretta nicht auf meine Familie zu richten. Mehr nicht.«

Interessant. »Dann hätte dein lieber Dalius sie ihnen ins Gesicht gehalten?«, bohre ich weiter und kann mir mein Grinsen nicht verkneifen.

»Du widerlicher Arsch!«, faucht sie, bewegt sich keinen Millimeter mehr, sodass Zydrunas mir zu Hilfe kommt.

»Der widerliche Arsch hat dir Zeit mit deiner Familie gegeben, obwohl du ihn ausgenutzt und deine Vereinbarung gebrochen hast. Am liebsten würde ich dir hier und jetzt deinen Arsch versohlen. Dankbarkeit scheint ein Fremdwort für dich zu sein, Divina. Dalius hätte dich nicht mal zehn Kilometer an deinen Eltern heran gelassen.«

»Du hältst dich für solch einen Helden, was? Aber ich verrat dir was, Tjark Vītols, oder besser Vatermörder – das bist du nicht!«

Nun holt Nojus pfeifend Luft. Selbst für ihn gingen ihre Worte zu weit.

Alle starren mich für den Bruchteil einer Sekunde an.

Was hat sie gesagt!

»Lass mich los. Ich kann allein gehen!«, faucht sie wie ein Biest, zerrt an der Handschelle und schaut giftig zu mir auf.

Im selben Moment, als ich sie freigebe, ziehen meine Männer ihre Pistolen.

»Mach keinen Blödsinn und steig ein!«, befehle ich ihr harsch und deute auf den Rangerover. Sie senkt die Handgelenke und geht auf Nojus zu, der sie mit seiner Waffe zu sich winkt.

»Komm schon, Schätzchen. Ich geb dir gleich deine nötigen Streicheleinheiten.«

»Nojus!«, knurre ich, damit er das Geschwafel bleiben lässt.

In dem Moment sehe ich am Ende des Waldweges einen dunklen Jeep in einem rasanten Tempo in unsere Richtung rollen.

»Steigt ein! Macht schon!«, warne ich meine Männer, hebe Divina, ohne lange zu überlegen, über die Schulter und trage sie zu Nojus. Sie weiß nicht, was los ist, meckert, hämmert auf meinen Rücken ein und zappelt wie eine Verrückte.

»Lass mich runter!«, schimpft sie herum, bevor im nächsten Moment zwei Schüsse fallen. Schüsse, die aus dem Jeep abgefeuert werden. Sofort ist sie still und hält die Luft an.

Nojus nimmt mir Divina ab, während Alex und Jones sich hinter den geöffneten Wagentüren verstecken und auf den Jeep zielen. Ich gehe neben dem hinteren Reifen in die Knie, ziehe meine Waffe und entsichere sie, bevor ich in die Richtung des Angreifers ziele. Wer verdammt hat uns verfolgt?

»Lass mich das regeln.« Nachdem Nojus die Wagentür geschlossen hat, zerrt er mich am Arm an dem Wagen vorbei und stößt mich auf den Beifahrersitz.

»Steig ein, wir fahren«, antworte ich, rutsche auf den Fahrersitz und warte, bis er eingestiegen ist. Zydrunas und Jones schießen weiterhin aus dem Auto hinter uns auf den Jeep. Mein Audi, den ich verlassen habe, wird jetzt von Alex gefahren, der mit Vollgas über den asphaltierten Waldweg prescht.

»Was ist los? Wer ist das?«, fragt Divina vom Rücksitz aus. Nojus schließt die Tür neben sich und schnaubt mit schmerzverzerrtem Gesicht.

»Scheiße, du wurdest getroffen.« Ich blicke auf seine rechte Wade, die er mit einer Hand umfasst, bevor er sich anschnallt.

»Scheißegal, fahr schon!«, presst er zwischen den Lippen hervor und schließt die Tür.

Augenblicklich lasse ich den Motor an und gebe Gas. Mit dem Rangerover komme ich wesentlich müheloser und schneller voran und schließe rasch zu Alex vor uns auf.

Die Reifen von Zydrunas’ Wagen drehen durch, immer noch schießen sie auf den Jeep, der anscheinend stehen geblieben ist.

»Was ist passiert?«, frage ich Nojus, der sich zum Seitenspiegel beugt. Im Rückspiegel sehe ich Divina sich umdrehen.

»Der Jeep hat einen Platten«, sagt sie und umfasst mit beiden Händen die Rückenlehne und zieht sich höher.

»Verdammt! Geh da runter«, knurre ich. Denn selbst ich sehe, wie der Schütze den Wagen verlässt, und das mit einem verdammten Präzisionsgewehr.

Gerade als Divina den Namen »Vincent« flüstert, langt Nojus hinter sich zu Divina, als eine Kugel durch die Heckscheibe schlägt. Der Schuss war verdammt präzise und hätte sein Ziel nicht verfehlt, wenn Nojus Divina nicht rechtzeitig hinuntergedrückt hätte.

Nun hat meine Frontscheibe ein Loch, da die Kugel sauber durch die Hinterscheibe eingetreten und durch die Frontscheibe ausgetreten ist. Ohne mich aus der Ruhe bringen zu lassen, gebe ich weiterhin Gas. In wenigen hundert Metern bringt ihm auch sein Präzisionsgewehr nichts mehr, um uns aufzuhalten. Alex fährt mit mehr als über 140 km/h durch den Wald, gefolgt von mir und Zydrunas, der das Feuer eingestellt hat.

»Du schnallst dich an und bleibst so lange unten, bis wir dir erlauben, dich zu erheben, kapiert?«, bringt Nojus mit zusammengepressten Zähnen hervor. Ihm steht der Schweiß auf der Stirn, während er Divina Anweisungen gibt.

»Schon gut. Ich habe es verstanden«, höre ich sie mit zittrigen Stimmbändern sagen.

»Er hat uns die gesamte Zeit beobachtet. Ich wusste, er würde die Gelegenheit nutzen und nur darauf warten, bis wir das Anwesen verlassen«, sage ich verärgert und schlage auf das Lenkrad ein. »Wie schlimm ist es, Nojus? Zeig her.«

Ich will wissen, wo ihn die Kugel erwischt hat, ob es ein Streifschuss ist oder das Projektil in seiner Wade steckt.

»Verlang jetzt bloß nicht von mir, dass ich meine Hose ausziehe und mein Bein auf dem Armaturenbrett ablege. Das kannst du vergessen, Boss.«

Ein amüsiertes Schnauben ist von der Rückbank zu hören.

Warum macht dieser Kerl nie, was man von ihm verlangt?

Genervt verdrehe ich die Augen. Wenn er noch dumme Sprüche klopfen kann, muss ich mir keine Sorgen um sein Leben machen.

Hoffe ich.
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Manchmal frage ich mich, ob ich Dalius jemals entkommen kann. Es ist offensichtlich, dass er uns Vincent auf den Hals gehetzt hat. Und jetzt wurde Nojus verletzt. Auch Jones umfasst seinen rechten Arm, als er aus dem Wagen steigt. Tjark hilft Nojus, so gut er kann, um ihn heil ins Haus zu bringen, stützt ihn und hält seinen Arm über die Schulter hinweg fest.

Dabei kann sich Nojus zwischen seinem tiefen Stöhnen seine Scherze kaum verkneifen. Auf meinem Hinterkopf ruht ein Pistolenlauf von Alex, der jeden meiner Schritte überwacht. Schließlich soll ich ihnen kein zweites Mal entkommen. Die Botschaft ist unmissverständlich angekommen.

Soll ich wegen der Aktion ein schlechtes Gewissen haben?

Nein. – Nun ja, doch etwas.

Trotzdem konnte ich so meine Eltern wiedersehen, auch wenn ein Schusswechsel nicht einkalkuliert war. Ich will nur nicht, dass Tjark Anna entlässt. Ich habe ihr versprochen, sie nicht zu verraten. Aber ich wäre nicht im Traum darauf gekommen, dass er es selbst herausfinden könnte.

Tjark ist ein verdammt guter Beobachter, clever und besitzt einen messerscharfen Verstand, den ich einfach nicht unterschätzen sollte.

»Beweg dich etwas schneller«, befiehlt mir Alex. Ein Typ, der nicht mit sich reden lässt, der knallhart und ebenso verschlagen aussieht wie die Zuhälter, die ich im Bordell kennenlernen musste. Er trägt sein aschblondes Haar mit einem Sidecut, hat schmale feindselige Augen und eine sportliche Statur. Meistens trägt er schwarze Kleidung wie der Rest der Truppe.

Zydrunas ist mir gegenüber ebenso misstrauisch. Er hat hellblondes Haar, das in seine Stirn fällt. Im Gegensatz zum Rest ist er sehr jung. Vielleicht ein Jahr älter als ich? Höchstens.

Er hat diese stahlblauen Augen, volle Lippen, eine schlanke Statur und den jugendlichen Leichtsinn versteckt in seinem Lächeln. Früher wäre er sicher mein Typ gewesen. Aber gerade lässt mir die Feindseligkeit der Vanags die Galle hochkommen.

Aber was habe ich erwartet? Dass ich freundlich empfangen werde? Selbst Jones schenkt mir diese finsteren Blicke, wenn er mich denn überhaupt ansieht. Denn er versucht krampfhaft, jeden Blickkontakt mit mir zu vermeiden.

Ja, ich bin bei allen unten durch. Die Botschaft ist angekommen. Und mir ist es so was von egal.

Ich folge Tjark und Nojus über die Einfahrt an den gepflegten Hecken und Rosenstämmchen vorbei zu den massiven Stufen, die hoch zur Eingangstür führen.

Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was ich denken oder fühlen soll. Mir sitzt die Angst im Nacken, dass Vincent einen Weg auf das Anwesen finden wird, um mich nachts lautlos zu ermorden. Andererseits, weiß ich, bin ich hier am sichersten untergebracht. Vorerst.

Während Tjark und Nojus von einer ziemlich aufgelösten Margit und Vilius empfangen werden, halte ich auf die linke Treppe zu.

»Du meine Güte, was ist passiert?«, stößt Margit aufgeregt aus. »Ihr seht aus, als wärt ihr einem Massaker entkommen.«

»Nur haarscharf. Gefalle ich dir nicht? Eigentlich sollten Schussverletzungen Frauen magisch anziehen«, kann sich Nojus seinen lockeren Spruch nicht verkneifen.

»Du Labertasche, komm mal her.« Margit kneift ihn in die Wange, was ich sie auch schon einmal bei Tjark habe machen sehen. Sie ist witzig und hat keine Hemmungen, den schlimmsten Ganoven die Leviten zu lesen, als wären sie ihre Kinder. Trotzdem hat sie das Herz am rechten Fleck.

Ich wohl nicht.

Daher dirigiert mich Alex weiter, seine Waffe auf mich haltend, die Stufen aufwärts. »Schneller. Schlaf nicht ein.«

»Ist das wirklich notwendig?«, höre ich Vilius zu uns hochrufen.

»Sicher ist das notwendig, weil wir wegen der angegriffen worden sind, Zydrunas sich einen Streifschuss kassiert hat, und Nojus humpelt wie ein Invalide«, murrt Alex. Ich setze ohne einen Kommentar den Weg fort. Je eher ich mein Zimmer erreicht habe, desto schneller habe ich meine Ruhe.

Doch Alex hat andere Pläne.

»Du denkst doch nicht, dass du dich jetzt in dein Zimmer verkriechen kannst. Geh ins Bad. Du stinkst wie ein Penner.«

Es kostet mich Mühe, ihm nicht über den Mund zu fahren. Denn ganz ehrlich, kurz erinnern mich seine schroffen Anweisungen an Leonas’ raue Befehle.

Ich mache, was er sagt, suche das Badezimmer auf und warte, bis er die Knarre herunternimmt und die Tür hinter mir schließt. Doch anstatt zu gehen, bleibt er stehen und deutet mit dem Lauf seiner Pistole zur Dusche.

»Mach schon. Zieh dich aus und geh duschen.«

Besteht der Vertrag zwischen Tjark und mir nicht mehr? Will mich Tjark auf die Art bestrafen?

Mit gesenktem Blick und die Finger zu Fäusten geballt, gehe ich auf die Dusche zu. Er will mich sicher nur im Auge behalten. Schließlich hat Tjark mir im Badezimmer meiner Eltern gesagt, dass er seinen Teil des Vertrages einhalten will und mich beschützen wird. Ich würde es ihm nicht einmal übel nehmen, wenn er seine Absichten geändert hat. Im Auto war er so wütend. Während er sich vor meiner Familie zurückgehalten hat und sie nicht angegriffen oder bedroht hat, hat er seinen gesamten Zorn im Wagen an mir ausgelassen.

Zu Recht. Ich bin ja auch schuld.

Also was erwarte ich? Nichts.

Mit zittrigen Fingern öffne ich, den Rücken zu Alex gewandt, den Reißverschluss meiner verdreckten Sweatjacke, ziehe sie aus und lege sie auf den Boden. Anschließend werfe ich einen Blick über die Schulter.

Unbeeindruckt bleibt er vor der Tür stehen und starrt mich bloß mit seinen tiefbraunen Augen an.

Ich ziehe das Top über den Kopf und öffne mein geflochtenes Haar.

»Schneller. Ich wollte keinen langweiligen Strip sehen«, blafft er mich an.

Ich verdrehe die Augen, als ich das Gesicht wieder von ihm abwende. Gleich darauf öffne ich den Knopf meiner Jeans, streife die Schuhe von den Füßen und ziehe die Socken gefolgt von der Hose aus. Alles lasse ich rechts neben mir auf dem Boden liegen. Als ich nur noch in Unterwäsche vor ihm stehe, werde ich auch diese rasch los.

Es ist nicht so, dass ich Hemmungen habe. So viele Männer haben mich bisher nackt gesehen. So viele mich unter sich liegen gehabt und mich an jedem geheimen Fleck meines Körpers ungefragt berühren können.

Als ich nackt bin, suche ich die Dusche auf, öffne die Glastür und fühle mich hinter dem milchigen Streifen in der Mitte der Duschtür geschützt. Weiterhin wartet Alex geduldig im Badezimmer.

Doch mir gefällt sein Blick nicht. Seine Augen wandern an mir auf und ab, seine Mundwinkel zucken und ich sehe diese aufkommende Gier in sein Gesicht treten.

Ein Blick zu seinen schwarzen Jeans würde mir sofort verraten, dass ihn mein nackter Körper immens geil macht. Ohne ihm weitere Blicke zu schenken, da ich ihn nicht provozieren will, wasche ich mein Haar und meinen Körper.

Im polierten Metall der Handbrause erkenne ich schwach die Würgemale am Hals. Mein Kopf macht mir auch immer weniger Probleme, trotzdem lasse ich das Pflaster auf der Schläfe an seiner Stelle.

Mit dem Rücken zur Tür gewandt, überlege ich kurz, ob ich mich rasieren soll.

Vor dem Typen? Nein, besser nicht. Tjark will mich mit Sicherheit die nächsten Stunden nicht sehen.

Als ich ein zweites Mal meinen Körper einschäume, höre ich ein Klappern. Langsam werfe ich einen Blick über die Schulter, allerdings sehe ich nicht viel, da ein Handtuch über die Glastür geworfen wird.

»Komm wieder raus. Das dürfte reichen.« Wofür reichen? – würde ich am liebsten fragen.

Ich wringe mein Haar aus, bevor ich das Handtuch von der Tür ziehe und es um meinen Körper wickele.

In dem Moment sehe ich Alex mit geöffneter Hose vor mir stehen und seinen Schwanz massieren. »Wir haben noch fünf Minuten, du kleines Miststück. Du wirst dich jetzt lautlos ficken lassen und meinem Boss nichts erzählen. Wenn du redest, lass ich deinen Tod aussehen, als wärst du von Morano ermordet worden. Verstanden?«

In der Dusche bleibe ich einen Moment wie erstarrt stehen und würde am liebsten den Kopf schütteln. Er ist genau wie die kaltschnäuzigen Freier, die mir Dalius als Sonderkunden verkauft hat.

Setz dich zur Wehr, du bist keine Hure mehr! – Oder doch?

»Hast du mich verstanden, Schlampe!«, blafft er mich gefährlich, dafür sehr leise an. Er umfasst meinen rechten Arm und zerrt mich aus der Dusche. Die Tür ist abgesperrt, somit kann keiner das Bad betreten. Und verdammt, ich sehe keinen Schlüssel.

Ich werde nur rauskommen, wenn ich bestialisch schreie oder aber tue, was er verlangt.

Immer war Tjark dabei, wenn seine Männer mit mir machen konnten, was sie wollten. Das hier ist absolut nicht abgesprochen.

»Ich …«

»Was? Bist du schwer von Begriff? Fast jeder durfte bisher seinen Schwanz in deine Möse stoßen, nur ich nicht. Du sollst dich geil ficken lassen, wie ein Mädchen. Ich wäre ohnehin bald dran gewesen, also fang jetzt nicht an zu diskutieren.«

Mit einem Ruck zieht er mich zu sich und drückt mich auf die Knie. »Blas ihn an. Mach schon.«

Sein Griff löst sich um meinen Arm und landet in meinem feuchten Haar. Zugleich holt er seinen Schwanz komplett heraus.

Ich kann nicht. Ich will nicht.

Ohne zu überlegen, stoße ich ihn von mir. Sein Griff in meinem Haar wird noch ruppiger, daher schlage ich auf seine Kronjuwelen, nicht stark, aber so, dass er anfängt, wie ein Kind zu heulen. Sofort wankt er drei Schritte von mir weg. Ich springe auf die Füße und renne auf die Tür zu.

Ich komme gerade dazu, zweimal gegen die Tür zu schlagen und die Silbe »Öff…« auszusprechen, als sich eine Hand um meinen Mund presst und mir das Handtuch mit einem Ruck vom Körper gerissen wird.

»Hör auf, du Penner!«, nuschele ich giftig unter seiner Hand.

»Du hättest es dir wesentlich leichter machen können.« Mit seiner Hand vor meinem Mund bugsiert er mich zu den Waschtischen und drückt mich vor sich auf den Boden. Ich will mich mit aller Kraft mit den Händen abstützen und hochstemmen, aber er ist einfach zu kräftig.

Nackt knie ich vor ihm und suche mit den Händen über dem Boden nach etwas, was ich ihm an den Kopf schlagen kann. Als sein Griff meinen Mund freigibt, damit er mich zwischen den Schulterblättern hinunterdrücken kann, spüre ich seinen Schwanz an meiner Pussy.

»Schrei und ich schlage dich genauso windelweich, wie es Leonas getan hat«, droht er mir. Und bevor er in mich stoßen kann, schreie ich nach Tjark und zappele wie wild in seinem Griff. Er umfasst grob meine Mitte und meine Hüfte.

»Tjark, bitte!«, rufe ich verzweifelt wie wohl nie in meinem Leben. Verdammt, hör mich. Bitte.

Ich weiß nicht, warum ich gerade von ihm Hilfe erwarte. Ihn, den ich so getäuscht und hintergangen habe. Aber er ist der Einzige, der es stoppen kann.

Bevor ich ihn erneut rufen kann, trifft ein fester Schlag meinen Rücken, ich werde auf den Rücken gerollt und Alex ist über mir. Weiterhin zappele ich, schlage in sein Gesicht und weiche ihm aus, so gut ich kann.

Wieder hält er meinen Mund mit hochrotem Gesicht zu. Es ist nicht so einfach, eine Frau zu vergewaltigen, die sich mit Händen und Füßen wehrt. Ich beiße in seine Hand und starre in sein Gesicht. Er drängt meine Oberschenkel auseinander, umfasst meine Handgelenke und drückt sie auf den Boden.

»Jetzt darfst du schreien, weil ich dich habe, wo ich wollte.«

Ich schüttele den Kopf, spüre seine Härte und schließe verbissen die Augen, um das, was hier geschieht, auszublenden. In dem Moment fällt ein Schuss, sodass ich die Augen aufreiße. Etwas knarzt und die komplette Tür schwingt mit Schwung auf.

Ich sehe Tjark und würde ihm am liebsten die Hand entgegenstrecken, wenn ich könnte.

»Was wird das hier!«, fragt Tjark leicht geschockt, als er uns so auf dem Boden liegen sieht.

»Sie hat mir Sex angeboten, Boss.« Die Lüge verlässt wie einstudiert seinen Mund. Was?

»Nein …«, bringe ich über die Lippen und zerre an meinen Handgelenken. »Das habe ich nicht. Ich würde niem…«

»Schnauze, Miststück!«, blafft mich Alex an, der verärgert auf mich herabblickt. »Lüg nicht vor dem Boss.«

»Geh runter von ihr. SOFORT!« Tjark umfasst seine Schulter, um ihn von mir zu stoßen. Augenblicklich gibt er meine schmerzenden Handgelenke frei, die ich zu mir ziehe und reibe. Mit Schwung hievt er Alex in den Stand, der stolpernd zum Stehen kommt.

»Aber es war so. Glaubst du der verlogenen Fotze wirklich …« Wumm!

Mit voller Wucht trifft Alex ein übler Haken mitten ins Gesicht. Mir stockt der Atem, als ich sehe, wie Alex gegen die Wand zurücktaumelt und seine Lippe blutig aufgeplatzt ist.

Jones und Henrik stehen plötzlich in der Tür, während ich mich auf dem Boden zusammenkauere, die Beine an den Körper ziehe und entsetzt Richtung Fenster rutsche, um nicht in den Kampf verwickelt zu werden.

»Ich glaube ihr mehr als dir. Das war nicht dein erstes Vergehen! Du kannst deine Sachen packen und gehen«, raunt Tjark ihm angestrengt atmend zu. »Sehe ich dein Gesicht in weniger als einem Kilometer Entfernung, schwöre ich dir, schicken wir deine Überreste deiner Frau!«

Selbst mit geöffneten Lippen fällt mir das Atmen weiterhin schwer. Trotzdem ist er gekommen und hat Alex von mir gezerrt.

»Verschwinde. Nehmt ihn mit.« Tjark macht eine lockere Bewegung zu Alex, woraufhin sich Jones und Henrik in Bewegung setzen. Sie starren mich an, dann wieder Alex, aber reagieren sofort.

»Du machst einen Fehler, Boss«, knurrt Alex, der sich das Blut vom Kinn wischt.

In wenigen Sekunden ist Tjark bei mir, der mir das Handtuch reicht. »Alles in Ordnung?«

Ich weiß nicht. »Schon, ja.« Mehr bringe ich nicht über die Lippen.

»Ich schicke Ona zu dir. Sie bringt dich in dein Zimmer, einverstanden?« Vor mir geht er in die Knie und umfasst mein Kinn, das er leicht nach rechts und wieder nach links dreht, als würde er meinen psychischen Zustand kontrollieren.

»Okay, einverstanden«, wispere ich leicht zitternd.

Er bringt ein knappes Lächeln hervor, bevor er sich erheben will. Ohne zu überlegen, greife ich nach seinem Unterarm.

»Ich bin froh, dass du gekommen bist.« Ich will, dass er weiß, dass ich es ernst meine. Dass er in dem Moment, wo ich glaubte, wie früher missbraucht zu werden, gekommen ist und es beendet hat. Er sein Wort hielt und mich beschützt hat.

Mit einem weichen Blick nickt er und streichelt über mein feuchtes Haar. »Ich habe dir mein Wort gegeben.«

Und ich werde meines halten. Versprochen.
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Nachdem mich Ona mit Fragen gelöchert hat, sie meinen Körper auf Verletzungen untersucht hat, durfte ich endlich ein Kleid anziehen. Wieder ist es ein dunkelblaues Kleid, aber nicht dasselbe, wie ich es vor einigen Tagen ständig getragen habe. Der Schrank ist seltsamerweise mit neuen Kleidungsstücken gefüllt, ganz so, als hätte ich bloß einen Urlaub gemacht und Ona für mich eingekauft.

Sie müssen fest damit gerechnet haben, dass ich wiederkommen werde.

Mein Haar bindet sie zu einem festen Pferdeschwanz hoch, prüft meine Verletzung an der Schläfe, die kaum mehr zu ertasten ist, und lässt mich nach einer Stunde in Ruhe.

Mittlerweile ist es kurz nach 14 Uhr und mein Magen grummelt die gesamte Zeit. In die Küche etwas essen gehen, möchte ich nicht. Daher trinke ich wie verordnet zwei Gläser Wasser, nehme ein Aspirin gegen die Kopfschmerzen und gehe auf das vergitterte Fenster zu.

Unvermittelt klopft es an der Tür.

»Ja«, kommt es über meine Lippen. Jones steht im Zimmer, der mich zu sich winkt. »Komm mit mir. Du wirst unten erwartet.«

Ohne zu fragen, was oder wer mich unten erwartet, gehe ich auf ihn zu. Eigentlich würde sich jeder Mensch in diesem Moment bei Jones entschuldigen. Schließlich bin ich geflohen, als er auf mich aufpassen sollte.

Doch ich kann es nicht. Kann kein verdammtes Wort über die Lippen bringen. Viel zu sehr kreisen die Fragen in meinem Kopf umher, was passiert wäre, wenn Tjark vorhin im Badezimmer nicht eingeschritten wäre.

»Wie geht es Nojus?«, frage ich ihn, um ein Gespräch anzufangen. Irgendwie fehlen mir die lockeren Unterhaltungen mit ihm.

»Er wird wieder.« Mehr sagt er nicht, deutet auf die Treppe, damit ich vor ihm die Stufen hinuntersteige.

»Und Zydrunas?«

»Er wird auch wieder.« Obwohl er weiterhin sauer auf mich ist, straft er mich nicht mit abfälligen Bemerkungen oder Beleidigungen.

Als wir die gläserne Hintertür erreichen, deutet Jones auf die Außenterrasse. »Geh weiter. Ich bleibe hier.«

Vor mir sehe ich am runden eingedeckten Tisch Tjark sitzen. Allein liest er eine Zeitung, als wäre heute nichts vorgefallen. Neben ihm liegt sein Mobiltelefon auf dem Tisch. Er hat sich umgezogen. Statt des Langarmshirts trägt er nun ein dunkelgraues T-Shirt, das seine finsteren Tätowierungen auf den Armen preisgibt.

»Jones, ich wollte dir noch sagen …« Ich sammele das letzte bisschen Mut zusammen, um ihm zu sagen, dass ich ihn nicht hintergehen wollte.

»Spar dir deine Entschuldigung, Divina. Ich bin ehrlich enttäuscht von dir. Hätte ich wegen der Sache mit Alex nicht Mitleid mit dir, würde ich überhaupt nicht mit dir sprechen, aber er hat sich dir gegenüber wie ein Schwein verhalten. Geh zum Boss.«

Verspannt verschränkt er die Arme neben der steinernen Brüstung und nickt zu den Stufen. Ich hole geräuschvoll Luft, nicke traurig und wende mich von ihm ab.

Am Tisch angekommen, löst Tjark seinen Blick nicht von der Zeitung, sodass ich stehen bleibe und warte, wo ich mich setzen soll, ob ich mich setzen soll, ob ich etwas sagen soll.

»Worauf wartest du, Schneewittchen? Dein Magen knurrt so laut, dass er eine Lawine im Gebirge auslösen könnte.« Ohne mich anzusehen, deutet er mit der linken Hand auf den freien Platz neben sich.

Es steht ein silberner Suppentopf auf dem Tisch. Es sind zwei Service aufgetragen worden. Jeweils ein Suppenteller, der auf einem flachen Teller steht. Frisch gebackenes Brot, das sich in einem Körbchen befindet, lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.

Ohne mich ein zweites Mal bitten zu lassen, ziehe ich neben ihm den Stuhl zurück und nehme Platz.

»Wie geht es dir? Ehrlich, bitte.« Gemächlich faltet er die Zeitung zusammen, die er von sich auf den rechten freien Platz schiebt.

»Gut. Hungrig, müde und etwas schlapp, aber gut.«

»Die erste ehrliche Antwort seit Langem. Du machst Fortschritte.« Unvermittelt trifft mich sein Blick, als ich zu ihm schaue.

Ich bringe ein gezwungenes Lächeln über die Lippen.

»Ich nehme mal an, dass die fünf Tage Schonzeit enden, oder?«

»Und ich nehme an, Divina, dass du einiges gutzumachen hast. Nicht nur bei mir«, antwortet er, winkt eine Bedienstete an den Tisch, die uns Wasser eingießt und ihm ein Glas Rotwein bringt.

»In Form von …«

»Netten Gesten, ja«, unterbricht er mich.

Netten Gesten? Meint er damit Sex? Sollte Alex das als Wiedergutmachung verstanden haben?

Perplex schaue ich auf die Serviette, die ich auf meinen Schoß ziehe. »Es ist dir sofort in deinem hübschen Gesicht abzulesen, dass du nur eine Art von Wiedergutmachung kennst. Finde weitere Wege, denn ich werde dich nicht mehr mit meinen Männern teilen.«

Wirklich? Er bleibt dabei? »Ich habe dich hintergangen und bin geflohen, ich dachte, es wäre deine Bestrafung …«

Ein Finger legt sich auf meine Lippen und er kommt meinem Gesicht verdammt nah. »Meine Bestrafungen sehen wesentlich anders aus. Ich halte mein Wort. Du brauchst zu keiner Zeit, außer ich habe es angeordnet, die Befürchtung haben, dass ich dich meinen Männern überlasse.«

Grübelnd, ob es stimmt, was er sagt, kneife ich die Augen zusammen. »Wenn du es mir einige Stunden zuvor gesagt hättest, hätte ich nicht an Alex’ Absichten gezweifelt.«

»Doch, du hast an ihnen gezweifelt, ansonsten hättest du nicht nach mir gerufen und dich gewehrt.« Er greift nach meinem rechten Handgelenk, um das immer noch seine Metallmanschetten liegen, und sieht die Kratzer auf meinem Unterarm.

Er hat recht. Seit Langem habe ich mich verteidigt, so gut ich konnte, auch wenn ich kurzzeitig gehemmt war. Sanft löst er seinen Finger von meinen Lippen, die er nun mit dem Daumen entlangfährt.

»Essen wir, bevor es doch noch zur Lawinenkatastrophe kommt.«

Die Angestellte namens Isidra öffnet die Suppenterrine und füllt heiße Hühnerbrühe mit Klößchen in unsere Schüsseln. Was wird das hier?

Warum behandelt er mich nicht wie eine Verräterin und steckt mich in das Verlies, in dem er Leonas gefoltert hat? Ich habe es nicht verdient, mit ihm am Tisch zu sitzen.

Als er seine Finger von meinen Lippen nimmt, widmet er sich seiner Suppe, greift zum Löffel und probiert von dem Gericht.

Ich atme warmen, köstlichen Dampf ein, bevor ich mir ein Stück Brot nehme und es zerbreche. Ich tauche es in die Suppe ein und beiße davon ab. Sofort könnte ich leise aufatmen, als ich Margits Gericht esse. Es schmeckt himmlisch.

»Um deine Frage von vorhin zu beantworten: Deine Schonzeit ist vorbei. Wer fliehen kann, kann auch meine Anweisungen befolgen.«

Aus den Augenwinkeln schaue ich zu ihm, nachdem ich mit der Hälfte der Suppe fertig bin.

»Einverstanden«, antworte ich nickend.

»Ich wollte nicht dein Okay hören.«

Ich weiß. Obwohl ich manchmal nicht weiß, was er genau hören will. »Du wirst essen und dich den restlichen Tag ausruhen. Danach setzen wir am Abend deine Lektion fort.«

Er nennt es Lektionen, ich »mich ihm hingeben«. Aber gut, er fragt mich zumindest, wie es mir geht. Früher hat mir selten einer diese Frage gestellt.

»Soll ich dazu das anziehen, was in der schwarzen Schachtel ist?«

»Stand sie noch in deinem Zimmer?«, kontert er mit diesem überlegenen Blick, prüft mein Gesicht und hebt lehrmeisterhaft die rechte Augenbraue – was ihm etwas Überlegenes verleiht.

»Nein«, bringe ich unruhig hervor.

»Wenn ich dir nichts ausrichten lasse, bleibst du so gekleidet, wie du bist. Ich finde, das neue Kleid steht dir ausgezeichnet.« Mit den Fingern der linken Hand fährt er über den Träger des Kleides. Für den Bruchteil einer Sekunde zucke ich kurz zusammen.

»Und wenn du mit deiner Familie telefonieren möchtest, solltest du dich anstrengen und meine Anweisungen befolgen.«

Was hat er gesagt?

»Warum?«, frage ich leise. »Warum gibst du mir so viel, was ich nicht verdient habe?«

»Weil die meisten Menschen da draußen erhalten, was sie nicht verdient haben. Warum es nicht ändern? Ich sagte dir bereits, dass ich eine Frau will, die sich von mir führen lässt, keine, die ich zwingen muss. Wenn ich dir ein paar nette Aufmerksamkeiten schenke, wäre es schön, wenn du sie mir auch geben würdest.«

Einen Moment muss ich über seine Worte nachdenken. Seien wir ehrlich, jeder handelt aufgrund eines Hintergedankens. Aber er kann nicht von mir verlangen, dass ich das, was ich noch vor Wochen gehasst habe, nun schön finde.

»Ich gebe mein Bestes«, wispere ich, den Blick auf die Suppenschale gerichtet.

»Das genügt mir nicht, Divina. Ich will alles«, raunt er mir zu, den Löffel vor den Lippen haltend und mit einem verschwörerischen Blick.

»Aber nicht sofort. So geht das nicht. Ich will auch, dass du Anna nicht entlässt, aber bekomme den Wunsch ganz sicher nicht erfüllt.«

»Das eine hat mit dem anderen absolut nichts zu tun«, antwortet er wieder strenger, legt den Löffel ab und lässt seinen Teller abräumen. Anschließend nimmt er einen Schluck von seinem Rotwein.

»Sie hat es nicht verdient, bestraft zu werden.« Ich umfasse die Serviette auf meinem Schoß fester und drehe mich zu ihm.

»Sie hat dir geholfen. Das ist Grund genug«, erwidert er knapp ohne jede Gefühlsregung.

»Okay, was verlangst du von mir, das ich tun soll, damit sie weiterhin für dich arbeiten kann?«, schlage ich vor. »Ich leiste besondere Stunden oder Extras ab.«

Etwas verblüfft von meinem spontanen Angebot hebt er die linke Braue in die Stirn. »Ich habe bereits alles, was ich von dir verlangen könnte, Schneewittchen.«

Ich weiß. Trotzdem muss es etwas geben, was er noch mehr will.

»Das stimmt nicht. Es gibt sicher etwas, was du schon immer tun wolltest, was so verdorben ist, dass du niemandem davon erzählt hast. Erzähle es mir, ich mache es«, antworte ich ruhig. Ich habe bereits in so viele verdorbene Seelen blicken dürfen, so düstere, abartige Praktiken ertragen müssen, dass es nichts gibt, was mich schockieren könnte. Hoffe ich zumindest.

»Für sie?« Als würde ich ihm ein Lügenmärchen erzählen, runzelt er die Stirn.

»Mehr fällt mir nicht ein. Überlege es dir, Tjark«, sage ich ruhig und bemerke, zum ersten Mal seinen Namen vor ihm auszusprechen.

Als wäre er nicht zu hundert Prozent abgeneigt, senkt er das Gesicht, fährt sich durch sein dunkles seidiges Haar und sagt schließlich: »Ich werde es überdenken, aber versprich dir nicht zu viel. Ich habe Polina und nun dich. Es gibt praktisch nichts mehr, was ich nicht mit euch machen könnte.«

O doch, da gibt es sicher etwas. Und genau den Blick schenke ich ihm, den er knapp erwidert.

Als der Hauptgang serviert wird wie in einem Restaurant, sprechen wir eine kurze Zeit kein Wort.

Jones wartet geduldig an der Treppe. Hin und wieder schaut er zu uns hoch, aber meidet sofort meine Blicke. Ob ich jemals wieder wie vor Tagen mit ihm reden kann? Ob ich sein Vertrauen zurückgewinne?

Verdammt, was denke ich da? Will ich das denn überhaupt?
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Divina
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Die letzten Stunden verliefen sehr ruhig. Zu ruhig. Ich bekam noch mit, wie Alex mit gepackten Sporttaschen von zwei Söldnern aus dem Anwesen eskortiert wurde wie ein Sträfling.

Als er mir einen Blick über die Schulter zuwarf, stockte mir für einen Moment der Atem. Er schwor Rache. Genau dieses Wort konnte ich in seinen dunklen Augen ablesen: Rache.

Wie viele Menschen wollen mich mittlerweile tot sehen? Ich weiß es nicht. Ich sollte es nicht zu nah an mich herankommen lassen. Es ist besser so.

Den Nachmittag verbrachte ich im Bett, da ich die letzte Nacht im Baumhaus grauenhaft geschlafen habe.

Gegen 19 Uhr gab es Abendbrot, das ich zusammen mit den Angestellten einnehmen musste. Ja, es war eine Anweisung, die mir Jones von Tjark übermittelte.

Dass ich nach meiner Flucht nicht gern am Tisch gesehen war, war logisch. Daher aß ich eine Scheibe Brot mit Käse, ein paar Stücke Obst, trank meinen mit Honig gesüßten Tee und verzog mich rasch auf mein Zimmer.

Für gewöhnlich essen zwölf Angestellte fast jeden Abend an einer langen Tafel neben der großen Küche. Es hocken selten Söldner am Tisch, sondern Hausmädchen, Köche, Hausmeister und Vilius, der Arzt.

Nojus, Zydrunas, Jones und die anderen Männer essen zu einer anderen Zeit in einem anderen Speisesaal und schmieden dort wohl ihre geheimen Pläne. Ich weiß es nicht.

Was ich aber gern wissen würde, ist, wie es Nojus geht. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wo sich seine Räume befinden. Ich vermute eine Etage über mir, im dritten Stockwerk. Dort müssen auch Jones, Henrik und Zydrunas ihre Zimmer haben. Denn in der ersten Etage gibt es einen Flügel, in dem die Hausangestellten schlafen.

Die vierte Etage mit dem Westflügel gehört komplett Tjark, zu der wohl niemand ungefragt Zutritt hat, außer eben seine Bodyguards, die Zimmermädchen und seine geliebte Polina.

Bisher sah ich sein Schlafzimmer nur einmal, als er mich nach dem schrecklichen Aufenthalt im Keller in seinem Bett schlafen ließ. Ich habe Ewigkeiten in keinem fremden Bett geschlafen, nur in dem des Bordells und nun in dem meines Zimmers.

Etwas nervös hocke ich mich auf mein frisch gemachtes Bett, zupfe an der Troddel der Tagesdecke und starre gedankenverloren aus dem vergitterten Fenster. Es ist bereits kurz nach 20 Uhr.

Wann will er vorbeikommen? Wann kann ich ungestört schlafen gehen?

Nach gefühlt zwanzig Minuten klopft es an der Tür. Ich drehe mich um und sehe Zydrunas im Raum stehen, der eine große dunkle Schachtel bei sich trägt.

»Na, überlegst du, wie du wieder entkommen kannst, Divi?«

»Nenn mich nicht so«, sage ich leise, aber nicht verärgert.

Sein Arm ist verbunden, was ich sofort erkenne, als er mir die Schachtel entgegenhält. »Ein neues Souvenir deines Mäzens. Leg es an, zieh dich aus, und wenn du so weit bist, bringe ich dich zu ihm.«

Wie bitte?

»Jetzt glotz mich nicht so mit deinen Engelsaugen an.« Zydrunas reibt sich mit der gesunden Hand über den Nacken und legt die Schachtel auf meine Beine. »In fünf Minuten gehen wir. Also leg los.«

Etwas perplex öffne ich die flache schwarze Schachtel, die sogar mit einer Satinschleife verziert ist, und finde darin ein poliertes Metallhalsband vor, eine ziemlich freizügige Korsage, verdammt hohe gläserne Heels, einen Spitzenslip und eine schwarze Katzenmaske aus mattem Plastik. Am Halsband ist ein runder Ring mit einem goldenen Glöckchen befestigt.

»Wow.« Das ist selbst für mich neu.

Als ich zu Zydrunas aufblicke, steht er mit dem Gesicht zum Fenster gewandt einige Schritte von mir entfernt.

»Du kannst ihm gleich deine Begeisterung mitteilen. Wir haben einen Zeitplan. Also bummel bitte nicht«, sagt er in einem fast höflichen Tonfall.

Ich nicke, was er nicht sehen kann, erhebe mich vom Bett und ziehe mein Kleid aus. Splitterfasernackt lässt mich die kühle Abendluft nach dem leichten Regen etwas frösteln. Gänsehaut zieht sich über meinen Körper, während sich mein Magen vor Anspannung verknotet. Nachdem ich den Slip angezogen und die schwarz durchscheinende Korsage mit den Häkchen verschlossen habe, hebe ich das Metallband aus der Schachtel und lege es um. Aber mir gelingt es nicht, es allein zu schließen.

»Ich frage wirklich ungern, aber kannst du mir helfen?«

»Keine Bestechungsversuche«, sagt er schnell. Auch er wirkt etwas angespannt.

»Ich kann das Halsband nicht von allein schließen, es ist zu eng.«

Zydrunas schnauft leise, bevor er sich umdreht, mich halb nackt sieht und zur Decke schaut. »Das ist kein Annäherungsversuch, klar?«

»Nein, keine Sorge«, antworte ich lächelnd. Irgendwie finde ich sein Verhalten schon niedlich. Er ist noch jung, so alt wie ich. Meistens sind die Männer in meinem Alter gehemmter und nervöser.

Ich vermute mal, Tjark will nicht mich testen, sondern ihn. Um zu prüfen, welche Männer sich zurückhalten und welche sich nicht beherrschen können wie Alex.

Mit leicht unruhigen Fingern schließt er das Halsband in meinem Nacken, während ich mein langes Haar zurückhalte.

»So, sitzt. Bist du so weit?«, erkundigt er sich, ohne mich unsittlich zu berühren.

»Ja, bin bereit.« Ich setze die Maske auf, rücke sie auf meinem Gesicht zurecht und schiebe das Gummiband unter mein Haar. Anschließend streife ich die fingerlosen Handschuhe über und schlüpfe in die mörderisch hohen Heels. Es erinnert mich alles an eine Kostümierung.

Zydrunas verliert keine dumme Bemerkung, atmet nur etwas flacher und holt anschließend eine Kette aus der Hosentasche. Mit einem Karabinerhaken verbindet er das Halsband. »Dann geht es los.«

»Warte kurz«, halte ich ihn davon ab, loszugehen und mich hinter sich herzuzerren.

»Wieso?«

»Wie geht es deinem Arm?«

»Ach, der …« Er blickt auf seinen verbundenen Arm. »Dem geht es super. Die Betäubung wirkt noch etwas oder die Tabletten. Vilius hat den Kratzer genäht.«

»Und wie geht es Nojus?«, will ich wissen.

»Äh, wir müssen los. Er schafft es schon. Zwar jammert er etwas rum, aber er kommt schon klar.« Weil es Nojus wesentlich schlimmer erwischt hat als ihn.

»Okay, gehen wir.« Ich möchte Zydrunas keinen Ärger einhandeln.

Als wir mein Zimmer verlassen, befinden sich keine Wachen neben meiner Tür. Ich bin komplett allein mit Zydrunas, der mich sehr vorsichtig über die Galerie hinweg weiter hoch zur dritten Etage führt. Anschließend zum vierten Stockwerk, von dem ich Musik höre. Laute elektronische Klänge und ein hämmernder Bass.

Er wagt kaum einen Blick zurück in meine Richtung, sondern hält das Gesicht stur nach vorn gerichtet. Es ist schon fast amüsant, wie unangenehm ihm dieser Moment ist. Mehr noch als mir.

»Mache ich dich etwas nervös?«, frage ich ihn, kaum dass wir den Treppenabsatz erreicht haben.

»Etwas ist gut. Ich führe selten halb nackte Frauen durch das Haus, weißt du?« Am Holzgeländer bleibt er abrupt stehen, blickt sich auf dem Gang um und führt mich anschließend weiter über den warmen weichen Teppichboden an den vielen dunklen Türen vorbei.

Auf den hohen Absätzen folge ich ihm und male mir bereits in Gedanken aus, warum ich mich so verkleiden muss. Ich trage weiterhin die Metallmanschetten, an die ich mich erstaunlicherweise gewöhnt habe. Es ist beinah merkwürdig, aber ich spüre sie kaum noch. Als wären sie bereits an meinem Körper angewachsen.

Vor der vierten Tür, die Richtung Süden zeigt und hinter der die Musik am lautesten ist, bleibt er stehen, winkt mich näher zu sich und klopft nach einem lauten Durchatmen an.

»Wir sind da. Und äh – sie ist bereit.«

Bereit wofür? Ich schiebe mein Gesicht neugierig zu ihm vor, um in seines zu schauen.

»Was meinst du?«

»Hey, ab hier übernimmt der Boss. Ich bin nur der Bote«, stellt Zydrunas klar, der die Führleine an der Türklinke befestigt und sich aus dem Staub macht. Was wird das jetzt?

Er bindet mich an wie einen Hund und lässt mich hier allein?

»Stopp mal«, rufe ich Zydrunas hinterher, der schneller als sonst über den Gang schlendert.

Hinter der Holztür höre ich dumpfe Wortfetzen und ein tiefer Bass hämmert unter meinen hohen Schuhsohlen. Ich könnte die Leine von der Türklinke nehmen und verschwinden. Oder aber …

Unvermittelt geht die Tür auf, und nicht Tjark ist dahinter im dunklen Saal zu sehen, sondern dieser Arūnas.

»Na, wen haben wir denn da? Ein streunendes Kätzchen. Und so heiß hergerichtet.« Bereits oberkörperfrei, als würde eine Orgie oder Party im Raum hinter ihm stattfinden, baut er sich vor mir auf und sieht jetzt, dass die Leine an der Türklinke festgehängt wurde.

»Tjark, du hättest das Kätzchen doch nicht anbinden lassen müssen. Für gewöhnlich schleichen sie mir ganz von allein hinterher.«

Ihm? Vorsichtig setze ich einen Schritt zurück. Nichts gegen seine aufdringlichen Blicke, die mich fast vernaschen, aber mir ist sein loses Mundwerk etwas zu viel.

»Wo willst du hin? Hat es dir die Sprache verschlagen?« Komm doch rein.« Schon schnappt er sich die Leine und dreht sich zu den anderen im Raum um. Dass sich weitere Personen in dem Raum befinden, ist kaum zu überhören.

»Wenn du nicht reden willst, kannst du miauen. Das finde ich persönlich äußerst sexy. Aber noch geiler wäre es, wenn du schnurrst.«

Als wäre ich sein Eigentum, legt er seinen Arm um mein Becken und umfasst meine linke Pobacke.

»Keine Sorge, ich werde weder schnurren noch miauen. Nicht, wenn es Tjark nicht verlangt«, lasse ich ihn wissen.

»Oh, Tjark soll es verlangen? Wo ist er denn?«

Er strafft mit der rechten Hand die Leine, wickelt sie um seinen Unterarm und hält mich zugleich mit seinem besitzergreifenden Griff am Po umfasst. »Ah ja, er treibt gerade Drinks auf. So lange sollen wir ein Auge auf dich haben.«

Als wir tiefer in den Raum gehen, sehe ich neben Jones und Henrik, die Schach spielen, weitere zwei Männer und zwei Frauen, die ebenfalls Tiermasken tragen.

Außerdem ist dieser Raum irgendwie sonderbar. Er ist sehr groß geschnitten, mit gold gerahmten Spiegeln ausgestattet und weichen Teppichen ausgelegt. Stilvolle Couchen gruppieren sich um einen knisternden Kamin. Aber was mich absolut irritiert und ich bis in einem Stripclub nie irgendwo zu Hause stehen sah, sind Poledancestangen.

Es gibt drei. An zwei bewegen sich die zwei anderen Frauen in ziemlich knappen Bodys und den Masken eines Hundes und Kaninchens.

»Komm mal mit, das Wesentliche wurde definitiv bei dir vergessen.« Arūnas zieht mich an den vier Männern, die mir unverhohlene Blicke zuwerfen, vorbei zu einer Tischgruppe im hinteren Teil des Raumes. Der Raum ist wie eine Bühne ausgestrahlt, was alles noch mehr an ein Bordell erinnert.

Wie seine Beute schiebt mich Arūnas zum Tisch.

»Ich möchte ja nicht unhöflich sein, Mister.«

»Mister? Du bist ja goldig. Du darfst mich Mister nennen, wenn ich in dir bin.« Seine Augen strahlen mir überlegen entgegen. »Nimm doch vorher auf dem Tisch Platz. Leg dich mit dem Bauch hin und lass mich das winzige Detail, das Tjark manchmal vergisst, ergänzen.«

»Nein, Sekunde. Ich habe einen Vertrag mit ihm. Nicht mit dir, Arūnas«, stelle ich klar, umfasse die Leine und zerre sie zu mir. Mit dem Hintern zur Tischplatte gewandt, will ich ihn auf Abstand halten.

»Kätzchen«, beginnt er und räuspert sich gekünstelt. Dabei blicke ich unauffällig auf seinen nackten, durchtrainierten Adoniskörper. So etwas habe ich sehr selten gesehen. Er sieht wirklich genauso attraktiv aus wie Tjark. Verboten. Gefährlich. Und eigentlich …

»Du darfst mich gern anfassen. Das sollte kein Problem sein. Ich habe Tjarks Erlaubnis.« Unvermittelt schlingt er die lange Metallleine um seinen Hals, schnappt sich meine rechte Hand mit den fingerlosen Handschuhen und hebt sie zu seiner warmen glatten Brust. Ein Schauder geht durch meinen Körper.

»Gefällt dir, oder? Nicht jeder Mann da draußen muss dich anwidern. Aber ich versteh sehr gut, warum du Sex und Männer mit einem Geschäft verbindest. Lass mich dir die angenehmen Seiten zeigen.« Mit seiner Hand führt er mich über seine gewölbten Brustmuskeln tiefer über seinen Bauch zu seiner Hüfte.

»Ich weiß genau, wie es aussieht. Du bist schön, das bist du wirklich, aber ich kenne Männer wie dich.«

»Ach, tatsächlich?«, raunt er unerwartet viel zu nah vor meinen Lippen, umfasst meine eng zusammengeschnürte Taille und zieht mich an sich. »Ich denke nicht.«

Und ehe ich eingreifen kann, hat er sein Gesicht zu mir herabgebeugt, ich atme seinen warmen männlichen Duft ein und seine Lippen liegen auf meinen. Mit einem Satz hebt er mich auf die Tischplatte, drängt meine Knie auseinander und drückt meinen Oberkörper näher an sich. Die Korsagenstäbe zwingen mich praktisch dazu, ein Hohlkreuz zu machen und mich ihm entgegenzubeugen.

Er gibt mich nicht frei, sondern küsst mich auf so verruchte und sonderbar faszinierende Art, als würde er mich auf eine Reise mitnehmen. Ohne es wirklich zu bemerken, hebt er meine Fußgelenke um seine schmale Hüfte und zieht mein Becken näher an seines. Ich spüre seine Erregung. Seine Gier und seine Erektion.

»Gar nicht so übel, Kätzchen. Warte, bis dich der Kater dort hat, wo er dich haben will.«

»Und das wäre wo?«, frage ich ihn, öffne die Augen und blicke lasziv von seinen feuchten Lippen zu seinen Augen auf.

»Heiß, rollig unter mir liegend, während ich dich das hier spüren lasse.« Nun schiebt er meine Hand in seine Hose und ich umfasse zwei Sekunden später einen hart erigierten, großen Schwanz.

»Aber bis es so weit ist, müssen wir dein Kostüm ergänzen. Du darfst ihn später gern wieder hart massieren.«

Meine Gesichtszüge geraten ins Wanken. Er ist so anders als meine üblichen Freier. Etwas gewitzt, aber weiß doch, was er will.

»Zuvor …« Er greift nach meiner Hüfte, schiebt meine Fußgelenke von seinem Becken und hilft mir vom Tisch. Hinter ihm sehe ich, wie die zwei Damen an den Stangen sexy Zurufe und Pfiffe ernten. Sie bewegen sich nicht schlecht, aber lange nicht so gut wie unsere Profis im Thrill Club.

Doch ich kann ihnen nicht länger zuschauen, weil Arūnas mich wendig vor sich umdreht und mit dem Oberkörper bäuchlings auf der Tischplatte ablegt.

»So gefällst du mir sehr gut«, höre ich ihn hinter mir sagen, bevor er meinen Nacken massiert wie den einer Katze. Anschließend streichelt er über meinen Rücken. Ich blicke geradewegs auf ein hübsches, anstößiges Aktgemälde einer Prinzessin am Brunnen vor mir. Sie ist natürlich nackt, umgeben von zwei Tigern, die zu ihren Füßen liegen. Dabei zupft sie an ihrer rechten Brustwarze.

An meiner wird nicht gezupft, dafür spüre ich eine Zunge dort, wo sie nicht sein sollte.

»Okay, genug angeleckt«, sage ich freundlich und will mich hochstemmen. Schließlich muss ich Tjarks Befehlen gehorchen, nicht seinen.

»Ach, komm schon, der spaßige Teil kommt noch«, höre ich Arūnas amüsiert sprechen. Dass er sich bereits ein oder zwei Drinks genehmigt hat, ist ihm anzumerken. Trotzdem ist er nicht komplett besoffen oder unanständig. Oder doch?

Denn er drückt mich mit mehr Nachdruck auf die Platte und streichelt über die Spitze des Slips. Über den Spitzenrändern verlaufen mehrere Bänder über den Slip, sodass mein Arsch auf jeden Fall zu sehen ist. Und auch frei zugänglich.

»Spaßiger? Ich ahne, wie spaßig. Aber da du nicht mein Freier bist und wir keinen Deal haben, möchte ich …«

»Entspann dich, ja? Tu mir den Gefallen, schau zu der heißen Lady vor dir auf und mach dich locker, bevor du dein Schwänzchen bekommst.«

Mein was?

In dem Moment fühle ich, wie er meine Pospalte entlangstreicht. Kurz darauf spüre ich seine Zunge und seine Finger, die meine Pobacken auseinanderschieben.

»Keine Sorge, er ist ein Profi darin.« Wie aus dem Nichts steht eine schwarzhaarige Frau vor mir, die eine Hundemaske trägt, und umfasst meine Handgelenke.

Wird das eine Orgie? Eine Art Analsexspiel?

»Mach dich locker«, flüstert sie über die Musik hinweg in mein Ohr, nachdem sie sich zu mir herabgebeugt hat. Rotviolettes Licht flackert im Raum, als ich seine Zungenspitze auf meinem Anus spüre, seine Finger durch meine Spalte gleiten. Anschließend spüre ich etwas Kühles sich in meinen Anus schieben. Meine Nackenhaare stellen sich auf, mein Atem geht abgehackt, als Metall in meinen Arsch geschoben wird.

»Du machst das ausgezeichnet, Miezekatze. Schön entspannen und atmen.« Zentimeter für Zentimeter schiebt er den Plug in mich. Ich spüre etwas Weiches meine Beine streifen, bemerke, dass meine Knie etwas zittern und die Fremde vor mir meine Schulter küsst, während Arūnas meine Pobacken hart massiert.

»Fuck, was gäbe ich darum, dich jetzt zu vögeln.«

»Gedulde dich«, höre ich eine Stimme hinter uns. Schritte sind zu hören. Als ich einen Blick über die Schulter werfe, sehe ich eine rothaarige Frau, die Arūnas’ Brust hinter ihm stehend umfasst und seinen Hals ableckt. Ihre rot lackierten Fingernägel verlieren sich unter seinen Jeans.

»Schön bei mir bleiben.« Unvermittelt steht Tjark vor mir, der mein Kinn umfasst und sich zu mir in leicht geöffnetem weißem Hemd herabbeugt.

Seine dunklen Augen funkeln wie die des Teufels in der Finsternis. Ein helles Glimmen ist in ihnen zu finden.

Als der Plug weiter in mich geschoben wird, schließe ich die Augen. »Schau in mein Gesicht.«

Ich nicke. Ihm kann ich nicht widersprechen, da ich ansonsten gleich vor Moranos Tür gefesselt und geknebelt rausgeworfen werde.

Ich keuche, zittere und mir wird unendlich heiß und kalt auf einmal. Mit geöffneten Lippen suche ich mit meinen Blicken Halt in seinem Gesicht. Er schiebt seine Finger in mein Haar, schaut flüchtig zu Arūnas und lächelt anschließend.

Der größte Teil wird in mich geschoben, bis sich mein Muskel zusammenzieht. »Und fertig. Sehr hübsch anzusehen.« Mit den Fingern durchkämmt Arūnas etwas Flauschiges hinter mir, was auf meinen Oberschenkeln kitzelt. Minimal zupft er daran, was mich sofort keuchen lässt.

»War gar nicht so übel, oder?«, fragt mich Tjark dicht vor meinen Lippen. Ich schlucke hart und schüttele ergeben den Kopf.

»Ich wusste es. Arūnas ist ein Profi, wenn es darum geht, jemandem Schwänze zu verpassen. Jetzt steh auf und lass dich ansehen.«

Hände helfen mir vom Tisch auf. Gerade in der Bewegung spüre ich den Plug verdammt tief in mir. Sie haben hoffentlich nicht vor, mich heute anal zu vögeln?

Als ich an mir hinabblicke, meine Augen über meine hochgepushten Brüste und über meine schmale Taille zu meinem Hintern wandern, entdecke ich einen langen, fuchsähnlichen dunklen Schwanz.

»Du siehst verboten gut aus«, knurrt Tjark, kaum dass er mich von oben bis unten betrachtet und mich an der Mitte an sich zieht. Er neigt den Kopf, grinst verwegen und streichelt über meinen Schwanz.

»Und das verdankst du mir«, wirft Arūnas ein, der hinter mich tritt, meine Arschbacken umfasst und mich an sich zieht. Tjark lacht dunkel.

»Begnüg dich mit der anderen Ablenkung, ich will unser Schneewittchen tanzen sehen. Streng dich an und verdien dir, dass ich dich vögeln will.« Mit der Zunge leckt er über meine Lippen unterhalb der Maske, greift mit beiden Händen in mein offenes Haar und gleitet mit den Lippen verboten zart über meine.

Tanzen? Ich soll mit dem Plug tanzen?

»Zuvor trinkst du einen Schluck, um dich locker zu machen, danach tanzt du wie von selbst.« Plötzlich dreht mich Arūnas zu sich und hält mir einen Gin Tonic entgegen. Die anderen haben sich auf die Couchen zurückgezogen. Die Rothaarige beugt sich zu Jones hinab, der nur auf die Schachpartie fixiert ist.

»Mach, was er sagt. Alles, was er will, genehmige ich heute.«

Verblüfft schaut Arūnas zu Tjark mit einem Blick, in dem die Frage zu erkennen ist: Meinst du das ernst?

»Außer dich flachzulegen, natürlich.«

»Das willst du tun, nicht wahr?«, kontere ich, drehe mich mit dem Drink zu Tjark um, da ich keine Bedrohung erwarte, und leere das Glas zur Hälfte. Er reckt sein Kinn höher.

»Wie ich schon sagte, streng dich an. Ansonsten überlege ich es mir doch noch und lasse Arūnas den Vortritt.«

Er zwinkert mir charmant entgegen, wobei mir nicht entgeht, dass seine Blicke immer wieder an der durchscheinenden und aufwendig gearbeiteten Korsage hängen bleiben. Ihm gefällt es, wie ich aussehe. Nein, es macht ihn an. So sehr, dass ich eigentlich nicht mehr zu tanzen brauche. Er würde mich am liebsten hier und jetzt hart auf dem Tisch vögeln, aber hält sich zurück. Warum?

Ich lecke über die Lippen, leere das Glas komplett und gehe auf die Stangen zu.

»Yeah, zeig, was du draufhast!«, jubelt mir Arūnas zu, pfeift und klatscht in die Hände, bevor er mit Schwung über die Couchlehne springt und sich hinsetzt. Weiterhin hämmern laute Bässe und Elektrobeats im Raum, die einen, ob man will oder nicht, einfach zum Tanzen bewegen.

Wer weiß, ob ich das mit dem Katzenschwanz überhaupt kann. Ich bleibe vor der Stange stehen, blase jeden Selbstzweifel aus meinem Hirn und beginne mich langsam im Rhythmus der Musik zu bewegen. Tjark nimmt mit einem Drink neben Arūnas Platz.

Mein Blick fällt auf die beiden Frauen, die sich zu mir drehen. Ich bin mir nicht sicher, ob die Dunkelhaarige mit der Pferdemaske und roten Korsage Polina ist. Die andere Frau kenne ich definitiv nicht. Dafür entgehen mir ihre Blicke nicht, die sie Arūnas zuwirft. Sie steht dermaßen auf ihn.

Okay, sie wollen eine Show, einen Strip, das bekomme ich hin.

Meine Hüfte zum Takt bewegend, schüttele ich mein Haar zurück, fahre über mein Schlüsselbein, meinen Arm hinab und lege den Kopf in den Nacken. Die Kette hat mir Tjark abgenommen, die er locker zwischen den Fingern hält.

Bei jeder Bewegung spüre ich den Plug, ganz besonders, als ich mit leicht gespreizten Beinen in die Hocke gehe, mein Haar nach vorn werfe und mit Schwung wieder zurückschwinge. Ich gebe mich der Musik vollkommen hin. Es ist ein Song, der sehr oft im Club gespielt wurde. Ein Song, den die halbe Welt kennt und der einfach nach Nachtclub, Zigarettenqualm, Lack, Netzstrumpfhosen und hohen Absatzschuhen schreit.

Work Bitch. Genau der Titel, der mein Leben beschreibt.

Meine Hülle. Aber nicht mich.

Er will nur meine Augen sehen, meinen Körper, meine Bewegungen und nicht das, was sich in mir befindet, um es nicht an sich herankommen zu lassen. Das kenne ich.

Ich schließe die Augen, höre Arūnas’ Worte wie: »Megageil. Wusstest du das?«

Denn als ich mich erhebe und mich mit lasziven Schritten auf den hohen Heels zu der rechten Stange umdrehe, umfasse ich sie und nehme zwei einstudierte Schritte Anlauf. In einer fließenden Bewegung ziehe ich mich an der Stange hoch und verschränke die Oberschenkel um die Stange.

Anschließend beuge ich mich in der kreisenden Bewegung rückwärts herunter und blicke kopfüber den verblüfften Gesichtern entgegen. Perfekt. Denn jeder unterschätzt mich. Jeder glaubt, zu wissen, wer ich bin und was ich kann.

Dieser Blick. Düster, befremdlich und doch so tiefgehend. Genauso würde ich Tjarks Blick beschreiben, als er sieht, dass ich nicht wie die anderen Mädels lässig um die Stange spaziere, sondern Poledance beherrsche.

Ich richte mich an der Stange auf, ziehe mich geschmeidig höher und gleite in einer lockeren Drehung, die Knie angewinkelt, herunter. Anschließend stoppe ich auf der Hälfte, greife um und drehe mich in einem schnellen Spin mit gespreizten Beinen um die Stange. Erst als ich merke, dass es unter meiner Schädeldecke pocht, was nicht vom Alkohol stammt, komme ich mit einem angewinkelten Bein um die Stange auf den Händen kopfüber auf und löse mich in einem lockeren Rad von der Pole.

Mit einem kühlen Lächeln blicke ich mich in der Runde um und sehe, dass alle Blicke auf mich gerichtet sind.

»Könnte ich noch einen Drink haben?«, frage ich Arūnas etwas außer Atem.

»So viele du willst. Was war das gerade eben?« Verblüfft schaut er von mir zur blau beleuchteten Pole hinter mir.

»Unser Schneewittchen scheint nicht nur Ballett gelernt zu haben«, stellt Tjark dunkel lächelnd fest, winkt die rothaarige Frau zu sich, die zwei Martinigläser auf einem Silbertablett bringt.

»Deine Belohnung.« Er deutet auf die Gläser. Als ich auf das Tablett zugehe, erscheint Tjark neben mir, der den Karabiner an meinem Halsband einrastet und das Glas vom Tablett hebt. Ab jetzt bin ich eindeutig wieder sein Eigentum, das er nicht teilen will. Niedlich.

»Hinknien. Für gewöhnlich stehen Kätzchen nicht auf zwei Beinen.«

Er provoziert mich weiterhin mit Anweisungen, die mir nichts ausmachen. Okay, kann er haben. Ich gehe auf die Knie und blicke mit einer erhobenen Braue zu ihm auf, was er jedoch nicht sehen kann. Tjark hebt das Glas über mein Gesicht, bevor er diabolisch grinst und einen merkwürdigen Blick mit Arūnas austauscht. Was haben sie vor?

»Trink auch wie eine Katze.« Er reicht das Glas plötzlich Arūnas, der es ihm abnimmt und neben sich auf den Boden vor die Couch stellt.

Ich funkele ihm finster entgegen, gehe auf alle viere und krabbele zu dem Glas, als er mich mit der Leine hinter sich herführt.

»Sehr brav. Knie dich zwischen meine Beine und trink.« Gönnerhaft nimmt er auf der Couch Platz und deutet mit einer strengen Geste auf das Glas. Ich schaue zu ihm auf, kauere mich vor das Glas und beuge anschließend mein Gesicht zu dem hochstieligen Cocktailglas. Als ich wie eine Katze trinke, streichelt er über meinen Kopf. Dabei dürfte mein Arsch, so wie sie es wollen, in die Höhe gestreckt einen herrlichen Anblick bieten.

»Hast du alles auftreiben können?«, höre ich Tjark plötzlich über die Musik hinweg Arūnas fragen. Keine Ahnung, ob uns die anderen anstarren, weiterhin Schach spielen oder hemmungslos im Nebenzimmer vögeln.

Ich höre nach zehn anstrengenden Schlucken auf, weil ich das Glas kaum geleert bekomme.

»Alles austrinken, Divina«, ermahnt mich Tjark, bevor ihm Arūnas antwortet.

»Ja, ich habe alles auftreiben können und danke dir, dass du mir den Ausflug in die stickigen Puffs ersparst.«

»Es ist aufgeschoben. Du wirst die einzelnen Clubs nach unserem Trip abklappern und jeden verdammten Schuppen aufsuchen. Es muss sein, nur so haben wir Gewissheit, wie viele er besitzt.«

Arūnas knurrt angefressen. Anschließend spüre ich eine Hand über meine rechte Schulter streicheln, während ich mit der Zunge den Drink schlürfe. Solch ein hirnverbranntes Spiel hat sich noch kein Freier von mir gewünscht. Okay, Sperma von seinem Körper lecken oder ihn mit seinem Saft küssen, aber nicht das.

Als ich unauffällig aufblicke, sehe ich Tjark entspannt in seiner schwarzen Anzughose vor mir sitzen. Sein Hemd steht halb offen und gibt einen Teil seiner leicht gebräunten und dunkel tätowierten Brust preis. Es ist Arūnas’ Hand, die auf meiner Schulter ruht. Ich sehe seine Anspannung. Er würde dieses Spiel nicht mit mir machen, sondern sofort zum Hauptakt übergehen.

Er streichelt meinen Rücken hinab, hält kurz darauf meinen Schwanz locker umfasst und stößt den Plug rhythmisch in mich. Sein durchtriebenes Grinsen ist kaum zu übersehen, trotz der gedimmten Beleuchtung.

»Beeil dich besser, sie läuft fast aus. Dabei bin ich mir nicht sicher, ob es an meinem Schwanz liegt oder deinem Drink«, sagt Arūnas zu Tjark, während er meinen Slip etwas zur Seite schiebt und meine Spalte entlangstreicht. Ja, verflucht, mein Slip ist verdammt feucht. Obwohl mein Körper auf die Reize anspringt, bedeutet das noch lange nicht, dass ich mich ihnen gefügig hingebe.

»Meinst du?« Tjark umfasst mein Kinn, hebt mein Gesicht an und forscht in meinen Augen. »Ich denke nicht. Sie glaubt immer noch, sich auflehnen zu können.«

»Ich würde ihr zeigen, wie schnell sie ihre Auflehnung aufgeben wird und sich die Krallen an mir abbricht.« Unvermittelt dringen zwei Finger in meine Pussy, und das so mühelos, dass ich nicht nur mich keuchen höre, sondern auch Arūnas. »Verdammt. Lass sie mich ficken.«

»Nein. Wenn dich der Anblick nervös macht, nimm dir Polina oder Azura«, sagt Tjark gebieterisch, ohne seinen Blick von mir zu lösen. »Oder schau zu, wie sie bläst.«

Ich sehe, wie sich Arūnas’ Adamsapfel nervös auf und ab bewegt, als er hart schluckt. »Scheiße, musst du mich vor so eine schwierige Wahl stellen?«

Tjark grinst schief, bevor er seinen Daumen zwischen meine Lippen schiebt und mir mit nur einem Blick andeutet, an ihm zu saugen. Ich gebe mir einen Ruck, wobei es eher in einen Reflex übergeht, und beginne damit, seinen Daumen zu lutschen.

Zugleich öffnet er die Gürtelschnalle und wenige Sekunden später seine Hose.

»Los, komm zu mir, Katze.« Mit dem Fuß schiebt er das Glas vor sich zur Seite und zieht mich am Kinn zu seinem Schwanz, der verdammt hart ist, als er ihn herausholt. »Du solltest sehen, wie geil und tief sie bläst. Zeig, was du kannst, wenn du nicht alle Schwänze in dem Raum lutschen willst.«

Er kann sich seine Drohungen sparen. Wir wissen beide, dass er sie niemals umsetzen wird.

Grimmig funkele ich ihm entgegen, ziehe mich zwischen seine Beine höher und warte, bis er seinen feuchten Daumen aus mir genommen hat. Anschließend greife ich nach seinem Schaft, lecke über seine pralle Eichel, befeuchte sie und schmecke sofort seine Männlichkeit. Ohne zu ihm aufzublicken, nehme ich seinen Schwanz in meinen Mund auf. Die Finger stoßen tiefer in mich, wie auch der Plug, als ich Tjarks Härte über zwei Drittel tief in meinen Mund aufgenommen habe. Meine Brustwarzen ziehen sich prickelnd unter meiner Korsage zusammen, in meinem Becken pocht es so heftig, dass ich glaube, fast auszulaufen.

Ich höre ihn stöhnen, sehe, wie er die Lippen öffnet und mit diesem aufgegeilten Blick zu Arūnas blickt.

»Siehst du, was ich meine?«, prahlt er mit meinen Künsten.

»Ich sehe es ganz genau.« Arūnas fallen jeden Moment die Augen aus dem Schädel, was ich schon irgendwie amüsant finde. Solange sie nicht grob werden, mich schlagen oder mich beleidigen, sehe ich keinen Grund, aufzuhören.

»Wer mich bloß nicht ansieht, bist du, Divina. Was hab ich dir letztens gesagt? Schau mich an, wenn du meinen Schwanz bläst.« Sofort hebe ich den Blick, umfasse seine Schwanzwurzel fester und nehme seinen Phallus fast komplett in mir auf. Seine Eichel stößt bis in meinen Rachen, was ihn ein kehliges Stöhnen ausstoßen lässt.

»Perfekt, sie ist lernfähig, nicht wahr?« Gibt er jetzt ebenfalls mit mir an wie Dalius?

Ich lasse mich davon nicht beirren und mache meinen Job, blase seinen Schwanz schneller und massiere seine Hoden, so wie er es letztens gebraucht hat. Ich schaue die gesamte Zeit zu ihm auf, während Arūnas vom Polster rutscht, aber seine Finger weiterhin meine Pussy dehnen und ficken.

Verdammt, würde es sich nicht so gut anfühlen, was er macht, würde ich sofort an das Bordell denken. Aber so … Ich fühle mich gerade meilenweit von meinem alten Leben entfernt, obwohl ich nichts anderes tue.

Ich presse die Lippen enger zusammen, sauge fester und bilde ein Vakuum, was Tjark um den Verstand bringt. Er braucht nicht mehr lange. Das weiß er genauso gut wie ich.

Mein Blick bleibt gelassen, vollkommen kontrolliert auf seinem Gesicht hängen. Obwohl er glaubt, die Situation im Griff zu haben, weiß er doch, dass ich gerade die Kontrolle über ihn habe. Wenn nur nicht Arūnas wäre, der mit seiner rauen Zunge durch meine Pussy leckt und »Heiß. Sie schmeckt dermaßen geil« ausstößt.

Anschließend umkreist er meine Klit, und das so geschickt, dass ich kurz darauf unkontrolliert stöhne und von ihm wegrutschen will. Doch er hält meine Hüfte fest umfasst und leckt mich weiter.

Die Hitze breitet sich in meinem Becken aus. Ich atme neben dem Blowjob noch schneller und meine Beine zittern.

»Soll ich sie kommen lassen?«, fragt Arūnas seinen Freund. »Sie braucht nicht mehr lange.«

Nein – würde ich am liebsten antworten, da ich so meinen Job nicht zu Ende bringen kann. Wie es aussieht, will Tjark gar nicht, dass ich es zu Ende bringe.

»Besorg es der Katze. Sie hat es verdient«, legt Tjark selbst keuchend fest, streichelt über meine Wange und greift anschließend besitzergreifend unter mein Stahlhalsband. »Du lutschst meinen Schwanz weiter, während du kommst, verstanden?«, sagt er eindringlich zu mir.

Ich nicke schwach, blinzele angestrengt und spüre die heiße Vorwelle, die mein Becken durchflutet, als ich glaube zu explodieren. Der Orgasmus kommt in schnellen Etappen und reißt mich so heftig in den Abgrund. Ich schließe die Augen, verharre in meiner Bewegung und stöhne so tief, als ich Arūnas ein »Saugeil« raunen höre.

Zugleich vergraben sich Zähne locker in meine Schamlippe, was mich keuchen lässt. Er fickt mich mit seinen Fingern langsamer und zieht sich aus mir zurück.

»Anweisung nicht bestanden. Du solltest nicht stoppen. Und du hast die Augen geschlossen, Katze.« Am Halsband zieht mich Tjark höher zu sich, sodass ich seinen Schwanz freigebe. »Was mache ich bloß mit dir, du kleines Ding?«

»Versuch du …«, will ich beginnen, woraufhin er einen Zeigefinger auf meine Lippen legt, um meine Ausrede zu stoppen, und mich komplett auf sich zieht.

»Keine lästigen Ausreden. Die bringen uns beide nichts. Dafür wirst du natürlich bestraft, das weißt du doch?«

Ich beiße die Zähne zusammen und zucke die Schultern. Tjark tauscht ein Nicken mit Arūnas aus, bevor er mich auf seine Beine hebt. Ich schiebe die Knie neben seine Hüfte auf das Polster und weiß, dass der Moment gekommen ist.

Mit noch erhitztem Gesicht schaue ich an ihm vorbei, aber sehe die anderen nicht mehr. Wir sind allein. Nur noch zu dritt in dem Raum mit der Clubbeleuchtung und der lauten Musik.

Finger umfassen mein Kinn, ein Ring drückt gegen meinen Kiefer, während er die Kette wieder am Halsband befestigt und strafft.

»Berühre mich nicht, kein einziges Mal«, weist er mich mit einem harten Blick wie eine Todesdrohung an. Als ich nicht reagiere, zerrt er mich näher an sein Gesicht. »Verstanden, Katze?«

Ich nicke. »Verstanden.« Ihn berühren, habe ich ohnehin nicht vor.

In dem Moment dringt er mit einem harten Stoß in meine Pussy. Ich weiß nicht, aber für eine kleine Ewigkeit steht die Welt um mich herum still. Sein Schwanz stößt komplett in mich, und ich glaube, einerseits zu zerreißen, andererseits vor Lust zu zergehen. Da ich ihn nicht anfassen soll, stütze ich mich tief stöhnend an der Lehne links und rechts von ihm ab und schließe die Augen, um das Gefühl zu verarbeiten.

Wie ein eklektrischer Impuls durchrauscht mich eine zweite Hitzewelle, obwohl er kaum etwas getan hat. Es kommt mir vor, als würde sich mein schnell schlagendes Herz einen Weg aus dem Brustkorb arbeiten.

Meine Beine zittern, halten kaum mein Gewicht, als er mich an der Hüfte anhebt, in dem Moment, in dem der Plug aus mir gezogen wird und ich mich so verdammt tief stöhnen höre, dass ich glaube, der Laut käme von jemand anderem.

Meine Oberarme zittern und, verdammt, ich kann nicht anders, als den Kopf in den Nacken zu legen. Eine Zunge leckt über meinen Hals, und bevor Tjark das nächste Mal in mich stößt, spüre ich, dass er nicht in meine Pussy eindringt.

»Deine Strafe«, raunt er gerade laut genug über die letzten Takte des Liedes hinweg. Ich schüttele den Kopf, will ihm sagen, dass er es abbrechen soll, als er mir den Mund zuhält.

»Du kennst die Vereinbarung. Es wäre alles vorbei«, erinnert er mich an unseren Vertrag.

Ich blicke ihm mit einem leicht verängstigten Blick entgegen, während er mein Becken langsam hinunterdrückt und sein Schwanz in meinen Anus stößt.

»Schon gut. Du machst das perfekt«, höre ich Arūnas sagen, der meine Arschbacken auseinanderschiebt und sie massiert.

Okay, ich habe mich dermaßen getäuscht. Nicht ich hatte die Kontrolle über die Situation, sondern die gesamte Zeit Tjark.

Nur Tjark!
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Tränen brennen in meinen Augenwinkeln. Keine Tränen vor Schmerz, sondern die reiner Panik, dass alles wieder so schmerzhaft werden würde wie mehrere Male zuvor mit anderen Freiern. Im Gegensatz zu den anderen muss ich Tjark in die Augen schauen und kann mich nicht verstecken, verdammt. Das macht mir mehr Angst als der Analsex an sich, mit dem ich rein gar nichts Positives verbinde.

»Zieh ihr die Korsage aus, Arūnas«, höre ich Tjark wie unter Wasser sagen. Finger öffnen die Haken, während seine Härte mich voll und ganz dominiert und weiter in mich eindringt. Als er komplett in mir ist, wird mir die Korsage ausgezogen. Ich fühle mich wie befreit und kann unbeschwerter die Luft in meine Lungenflügel einatmen.

»Wie fühlst du dich?«, fragt Tjark vor meinen Lippen. Sein Atem streift meine Kehle, Hände massieren meine Brüste und weitere bewegen meine Hüfte auf seinem Becken auf und ab.

»Es geht«, kommt es unüberlegt über meine bebenden Lippen.

Sein Blick wirkt plötzlich amüsiert. »Es geht?«

»Ich glaub, das hat keine vor ihr zu dir gesagt. Divina, du bist der Hit. Den Spruch wird sich Tjark demnächst auf den Arm tätowieren lassen.«

Da ich in Tjarks Augen ablesen kann, dass ihm meine Antwort vor seinem Freund absolut nicht gefällt, füge ich rasch hinzu: »Es fühlt sich mit dir anders an. Besser.« Das ist nicht einmal gelogen.

Er schnaubt bloß, bevor er mir befiehlt: »Reite mich.«

Ich kralle die Nägel in die Polsterlehne, richte mich höher mit seiner Härte in mir auf und hebe mein Becken.

Er will es genießen, damit er sich entspannt zurücklehnen kann? Bisher lief es eher so ab, dass ich auf allen vieren vor meinen Freiern kauerte und sie sich nahmen, was sie wollten.

Das bekomme ich hin. Ich bewege mich zuerst langsam mit seiner Härte in meinem Anus, bis ich seine ungeduldigen Blicke sehe und schneller werde. Und ganz ehrlich: Mit jedem Stoß fühlt es sich weniger befremdlich oder demütigend an.

Seine Härte dringt immer müheloser in meinen Arsch, den Arūnas massiert und der sich anschließend auf die Couch zu uns setzt.

»Sag mir nicht, wie sie sich fickt. Ich sehe es«, sagt er zu Tjark, der sein Gesicht anspannt, den Kopf auf die Rückenlehne legt und mir die Arbeit überlässt.

Mein Blick huscht zu seinem Hals, um den ich nur meine Finger legen müsste, um fest zuzudrücken, damit es aufhört. Aber ich käme nicht weit. Arūnas würde sofort eingreifen. Außerdem hält Tjark die Kette fest um sein Handgelenk gewickelt. Seine Hände haben sich bereits von meiner Hüfte gelöst, umfassen meine rechte Brust und Halspartie.

Ich reite ihn immer härter, so wie er es braucht, und merke an seinem Keuchen, dass er bald kommt. Mit einem leichten Druck, den Arūnas auf meine Klit ausübt, reite ich mich selbst zum nächsten Höhepunkt, was … so ungewöhnlich ist. Aus den Augenwinkeln schaue ich immer wieder zu Arūnas. Unsere Schatten und Spiegelbilder sind rechts und links an den Wänden zu sehen. Ich kann mitverfolgen, wie ich auf Tjark sitze und ihn mit einer gewissen Anmut reite. Während er noch sein Hemd und seine Hose trägt, ficke ich ihn halb nackt nur mit den Heels, dem Slip und der Maske auf dem Gesicht.

Ich schwitze immer mehr, keuche, wimmere und könnte vor Lust zergehen. Mir ist alles um mich herum egal. Erst recht, als ich so stark komme, dass ich laut schreie und die Augen zusammenkneife. Nun liegen Tjarks Hände auf meiner Hüfte und er hebt mich unvermittelt von sich. Wieso? Habe ich etwas falsch gemacht?

Auf dem Boden komme ich auf allen vieren auf, er ist plötzlich hinter mir und drückt mich hinunter, als er mich weiter anal fickt, und das verdammt hart, dass ich ein drittes Mal komme und glaube, dass er meinen Körper komplett auseinanderreißt. So, wie er es versprochen hat. Aber so … Es fühlt sich so … sonderbar an. Als wäre ich nicht mehr ich. Als hätte ich keine Kontrolle mehr über mich und will sie auch nicht zurückerlangen.

Mit den letzten harten Stößen, unter denen ich mich winde, schreie und keuche, kommt er zum Höhepunkt und ergießt sich nach gefühlt zwanzig Minuten Sex in mir.

»Ich nehme alles mit deinen Potenzproblemen zurück und lass dich mal allein mit deiner Katze.« Arūnas geht vor mir in die Knie und küsst meinen Kopf.

»Das werden harte Tage für dich werden, Blümchen«, flüstert er geheimnisvoll in mein Ohr. »Aber die geilsten deines Lebens. Tjark ist endlich wieder zurück.«

Wie sind seine Worte zu verstehen? Aber ich will ihm die Frage nicht stellen, weil ich viel zu erschöpft bin. Denn … was war das gerade eben?

Mein Herz schlägt bedrohlich laut, meine Pussy und mein Anus fühlen sich wund an, trotzdem spüre ich, wie mich eine innere Wärme und Zufriedenheit durchflutet, die ich nie nach hartem und zügellosem Sex empfunden habe. Mühsam kratze ich mit den Fingernägeln über den Teppich und fühle mich zu ausgelaugt, um allein aufzustehen.

»Immer noch es geht?«, höre ich Tjark hinter mir spöttisch fragen, bevor er seinen Schwanz langsam aus mir zieht und dabei über meine Pobacken streichelt. Was er die gesamten letzten Sekunden getan hat, ohne Unterbrechung.

Instinktiv schüttele ich den Kopf, strecke mich der Länge nach aus und rolle mich mit einem angewinkelten Bein auf die Seite. Ohne zu blinzeln, höre ich das Klappern seines Gürtels, nehme die laute Musik wahr, aber kann niemanden sonst im Spiegelsaal hören. Mit jeder Sekunde beruhige sich meine rasend schnellen Atemzüge. Ich richte den Slip und kann mich kaum bewegen.

»Besser, tausendmal besser«, keuche ich leise, lege die rechte Hand auf die Brust und öffne vorsichtig die Augen. Blaue und violette Lichtstrahlen treffen meine Netzhaut, die eine schwache Erinnerung an Dalius’ Club auslösen.

»Ich weiß. So gefällst du mir wesentlich besser. So ergeben. So durchgevögelt. Und so perfekt«, raunt er, als er sich über mir abstützt, mich näher betrachtet und mir langsam die Maske vom Gesicht schiebt. Er scheint mit seinem Ergebnis mehr als zufrieden zu sein.

Mit der Zungenspitze leckt er genüsslich über meine Wange. »Ruh dich aus, du hast es dir verdient.«

Das hat keiner nach dem Sex zu mir gesagt. Daher schmunzele ich schwach, was ich am liebsten unterdrücken will, aber nicht kann. Ihm entgeht mein losgelöster, dankbarer Blick nicht.

Eigentlich sollte ich gehen, mich unter ihm wegdrehen und den Raum verlassen, stattdessen atme ich seinen Duft ein, der mich jedes Mal an seinen Rosengarten in einer Julinacht erinnert.

Langsam drehe ich mich unter ihm auf den Rücken, um in sein Gesicht zu blicken. Sein dunkles Haar liegt nicht mehr ganz so geordnet aus seinem Gesicht gestrichen. Vereinzelte Strähnen sind über seine Brauen gerutscht, die ich am liebsten aus seiner Stirn streichen würde. Warum! Denk nicht daran, Divina.

»Wenn du es wünschst, werde ich es tun.«

Seine Mundwinkel zucken verderblich. »Würdest du jetzt alles für mich tun, wenn ich es will?«

Nein. Rasch weiche ich seinem Blick aus, ohne ihm eine Antwort zu geben. Immer noch erklingt die Clubmusik im Raum. Meine Augen wandern zu den glänzenden Polestangen.

Über mir höre ich ihn tief stöhnen.

»Es ist immerhin ein Anfang. Auch, dass du nicht bestialisch geschrien hast, als ich dich leider bestrafen musste. Ich kenne deinen Mut. Trotzdem hätte ich mehr Abscheu und Angst erwartet.«

Nicht bei dir – denke ich. Meine Augen suchen sofort seine dunklen Iriden, in denen sich das Scheinwerferlicht widerspiegelt. Nur noch mit meinem Slip, den Handschuhen und Heels bekleidet, liege ich eingeengt unter ihm.

Er weiß gar nichts über mich. Überhaupt nichts.

»Ich will meinen Part auch einhalten. Wenn du mich anal vögeln willst, dann mache ich es«, antworte ich monoton und rutsche unter ihm ein Stück weg. Mir wird seine Annäherung zu viel. Sie schnürt mir die Lungen zu, verursacht wieder kurze Atemzüge bei mir und lässt mich kaum klar denken.

Wie so oft umfasst er mein Kinn und zwingt mich, in sein Gesicht zu blicken. Seine Nasenspitze verharrt nur wenige Millimeter über meiner.

Sein warmer angenehmer Atem trifft auf mein Gesicht.

»Wurdest du auf die Art missbraucht?«, bohrt er weiter.

Warum fragt er mich das? Instinktiv senke ich den Blick und runzele verunsichert und zugleich aufgewühlt die Stirn.

Er soll aufhören, mir diese Fragen zu stellen, die ihn nichts angehen.

»Sag es mir. Wurdest du vergewaltigt?«

Ich kralle die Fingernägel in den weichen Teppich links und rechts neben meinem Körper, verziehe das Gesicht und beiße die Zähne zusammen. Ihn wegstoßen, kann ich nicht. Nicht ohne Konsequenzen. Fast kommt es mir vor, als würde ich das Brechen meiner Fingernägel hören, auf die ich zu viel Druck ausübe.

Ohne ein Wort über die Lippen zu bringen, drehe ich das Gesicht zur Seite und schließe die Augen.

»In Ordnung. Die Antwort genügt mir vorerst. Besser als eine Lüge«, raunt er mit einem ruhigen rauen Klang in seiner Stimme nah an mein Ohr. Zugleich schwingt Bedauern in seiner Stimme mit, was mir nicht entgeht.

Plötzlich sind klappernde Absätze zu hören.

»Hast du einen Moment? Bist du fertig?«, dringen Polinas Worte an mein Ohr. Instinktiv zucke ich zusammen. Seit wann ist sie hier? Was hat sie gehört?

Ein Windzug später, der mein Gesicht streift, und Tjark hat sich endlich über mir erhoben. Ich blinzele vorsichtig, bevor ich mich mit zittrigen Armen aufsetze und von ihm auf dem Po wegrutsche.

»Du solltest warten, bis ich zu dir komme. Habe ich mich vorhin etwa undeutlich ausgedrückt?« In seiner Stimme schwingt auf einmal ein aggressiver Unterton mit, der an ein leises Knurren erinnert.

»Zydrunas, hol Divina ab, kümmere dich um sie.« Bevor ich mich langsam erhebe, schnappt er sein Hemd von der Ledercouch, streift es sich über und deutet mit einem Nicken auf mich, als wäre ich ein Päckchen, das abgeholt werden muss.

Ich greife die Korsage, die ich vor meine Brust gedrückt halte, und schaue ein letztes Mal in Tjarks Gesicht. Er wirkt plötzlich verärgert. Es sieht für einen Moment so aus, als wäre er lieber in diesem Raum geblieben und hätte sein Verhör fortgesetzt, als sich von Polina aufscheuchen zu lassen.

Doch ohne mir weiter Beachtung zu schenken, geht er, und Zydrunas greift nach meiner Kette, die immer noch mit dem Halsband verbunden ist. Nimmt er mir das Halsband nicht ab? Auch nicht die Manschetten?

Noch ehe ich Tjark fragen kann, höre ich ihn auf dem Gang mit jemandem sprechen.

»Bringen wir dich von deinem Ausflug zurück. Bist du so weit?«, erkundigt sich Zydrunas, der etwas lauter über die Musik hinweg spricht. Seine knappen Blicke wandern über meinen Körper.

Entschlossen nicke ich. »Es kann losgehen.«

Auf den hohen Heels folge ich ihm wieder zurück in mein Zimmer, in dem Ona auf mich wartet und auf einen zusammengelegten Pyjama deutet.

»Nimm ihr die Kette ab, Zydrunas, danach hast du frei. Deine Freundin wartet schon unten auf dich.« Freundin? Zydrunas hat eine Freundin? Eine echte Freundin?

Als er vor mir stehen bleibt, um das Schloss der Kette zu lösen, kann ich seine Vorfreude in seinem Gesicht kaum übersehen. Seine Verliebtheit ist nicht gespielt. Denn sein Blick wird weicher, ein Strahlen erhellt sein Gesicht und seine Mundwinkel sind permanent nach oben gezogen.

»Bin so gut wie fertig. Schlaf gut, Divina«, bringt er eilig über die Lippen.

»Und was ist mit mir?«, fragt Ona in ihren lockeren Shorts und der Sweatjacke. Demonstrativ verschränkt sie wie eine eingeschnappte Ex die Arme vor der Brust, aber lächelt süffisant.

»Du natürlich auch. Bis morgen, Mädels.« Wie ein Blitz verlässt Zydrunas das Zimmer. Ich habe immer angenommen, es dürften keine Fremden das Anwesen betreten.

Bisher kenne ich diesen verträumten und überglücklichen Blick nur von mir selbst, als ich mir am Abend des dritten Dates im Spiegel entgegenblickte. Es war das Treffen, bei dem mich Dalius in ein Restaurant einlud und er mir am Ende der Verabredung ein hübsches und elegantes Kleid schenkte.

Ich werde nie vergessen, wie nervös ich damals war. Und so verliebt. So voller Hoffnung und Träume von einer Zukunft mit ihm.

»In der Zwischenzeit dürfte dein Bad eingelaufen sein. Komm, Divina.« Es sind Onas Worte, die mich aus meiner Erinnerung reißen.

Instinktiv zucke ich zusammen und mir rutscht die Korsage aus den Fingern. Schnell fange ich sie auf.

Ich nicke nur, da ich kein Wort über die Lippen bringen will. Alles, was ich für heute Abend will, ist ein Bad nehmen und schlafen gehen, damit diese wachgerüttelten Erinnerungen und Geschehnisse wieder zur Ruhe kommen.
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Es müssen erst wenige Stunden, wenn nicht sogar Minuten vergangen sein, als ich von einem leisen Knarzen wach werde. Ich öffne vorsichtig die Augen und erkenne eine dunkle Gestalt, die sich vor das Fenster zu mir ans Bett schiebt. Verdammt!

Es ist nicht Tjark. Es ist kein Mann, da die Person kleiner ist, langes Haar trägt und schmaler wirkt als ein Söldner.

»Ona?«

Ein leises Lachen ist zu hören. »Falsch. Ich wollte nach dir sehen.« Polina?

»Was hast du hier verloren?« Warum wurde sie in mein Zimmer gelassen? Sofort suche ich nach dem Lichtschalter, doch sie schlägt meine Hand weg.

»Keine Sorge, du kannst gleich weiterschlafen. Ich wollte nur sehen, wo du untergebracht bist. Im Zimmer seiner älteren Schwester. Bis auf die Gitter vor den Fenstern hast du es wirklich gut getroffen. Du darfst hier wohnen, was nicht jedem erlaubt ist.« Nicht ihr, will sie wohl sagen.

»Ich wohne hier nicht. Ich werde hier gefangen gehalten und bewacht. Das ist ein wesentlicher Unterschied«, antworte ich, ziehe mich verschlafen auf die Ellenbogen hoch und gähne hinter vorgehaltener Hand.

»Richtig. Du bist seine Gefangene, mit der er einen Vertrag ausgehandelt hat. Es stimmt doch?«

»Frag ihn selbst und nicht mich.« Warum ist sie hier?

»Eines kannst du dir merken, Divina.« Unerwartet nimmt sie auf der Bettkante in einem seidenen Morgenmantel Platz und beugt sich gefährlich nah zu mir vor. Zugleich atme ich ihr süßes, blumiges Parfüm ein. »Du bist nur eine Abwechslung. Ein neues Spielzeug und so lange interessant, bis er seine Vorlieben an dir ausgelebt hat.«

»Du musst mich nicht warnen. Ich weiß, wie Männer sind.« Sie erzählt mir nichts Neues.

»Weil du in einem Bordell gearbeitet hast? Während deinesgleichen sich nur ficken lässt, machen wir viel mehr für unsere Freier. Wir spielen in einer ganz anderen Liga. Vergiss das nicht, Schneewittchen.« Ihre Augen werden gefährlich schmal, als sie meinen albernen Kosenamen wie ein Schimpfwort gedehnt ausspricht.

Ach, will sie mir sagen, dass Escortdamen weit über Nutten stehen? Ja, das weiß ich selbst. Dennoch machen wir letztendlich für Kunden die Beine breit.

»Ich muss nicht daran erinnert werden. Auch nicht nachts um …« Mein Blick wandert zum Wecker. »Zwei Uhr. Wenn du angeblich mehr Leistung für deine Freier erbringst als ich, warum liegst du in dem Moment nicht bei ihm?«

Als wäre ich wieder in die Zeit im Bordell zurückkatapultiert worden, lege ich den schroffen Tonfall an den Tag, den ich mir aneignen musste. Denn es gibt immer wieder Mädels, die auf anderen herumhacken, die einem das Leben schwer machen wollen, die neidisch oder eifersüchtig sind.

»Du kleine Schlampe. Sag mir nicht, was ich zu tun habe«, geht sie mich leise zischend an.

Es ist dermaßen offensichtlich, warum sie hier ist. Um mir klarzumachen, dass ich niemals über ihr stehen werde. Das will ich überhaupt nicht. Alles, was ich will, ist, dass Dalius tot ist und ich frei bin. Dann habe ich meinen Teil des Vertrages eingehalten. Ich habe nicht vor, mein Wort zu brechen. Aber nur, weil Tjark seines gehalten hat, obwohl er jeden Grund hatte, mich loszuwerden.

»Ich nehme dir nichts weg, nichts, was dir gehört.« Denn ich weiß genau, dass Tjark sie zwar hin und wieder abends einlädt, sie vermutlich vögelt und sich mit ihr amüsiert, aber er Polina nicht den ganzen Tag um sich haben will. Warum auch immer. Das geht mich nichts an und ist mir ehrlich gesagt auch egal.

»Es wäre besser so«, antwortet sie fauchend, erhebt sich vom Bett und scheint meine Worte falsch verstanden zu haben. Gut so, soll sie glauben, dass mir ihre Drohungen Angst machen. Ich bin einen wesentlich raueren Tonfall gewohnt als ihr Gezicke.

Langsam verlässt sie das Zimmer, blickt sich flüchtig ein letztes Mal nach links und rechts im Raum um und huscht anschließend durch die Tür.

»Was sollte das?«, murre ich verärgert, reiße die Decke zurück und gehe ebenfalls auf die Tür zu. Als ich sie einen Spaltbreit öffne, entdecke ich nur Jones, der gerade die Treppen zur ersten Etage hochsteigt und auf sein Handydisplay starrt.

Hat sie ihn weggelockt oder seine kurze Pause ausgenutzt?

Denn, verdammt, die Tür ist offen. Sie ist meistens von außen abgeschlossen, damit die Jungs nicht die komplette Nacht vor meiner Tür Wache stehen müssen.

Was mache ich jetzt? Diese miese Kuh!

Keiner wird mir glauben, dass sie hier war. Warum auch?

Als ich mich unbemerkt ins Zimmer zurückziehen will und die Tür schließe, höre ich Jones fragen: »Wie hast du das gemacht?«

Shit.

Ertappt, als hätte ich einen Fehler gemacht, beiße ich auf die Unterlippe.

»Es war jemand in meinem Zimmer. Ich habe die Tür nicht geöffnet«, flüstere ich, damit mich die anderen Söldner nicht hören können. Ich will keinen Aufruhr verursachen und erst recht nicht den Anschein erwecken, ich wolle einen zweiten Fluchtversuch starten.

Jones verlangsamt die Schritte bis zur Tür und kneift die Augen misstrauisch zusammen. Ich kenne diesen Blick – er glaubt mir nicht.

Warum sollte er mir auch glauben, nachdem ich ihn das letzte Mal so hinters Licht geführt habe.

»Was soll der Unsinn? Sag die Wahrheit, Divina«, besteht er auf eine Antwort, die ich ihm nicht geben kann. Oder doch? Aber wer wird mir glauben?

»Das ist die Wahrheit. Glaub mir oder glaub mir nicht. Ich geh jetzt wieder schlafen«, antworte ich ruhig, nicht verärgert oder böse.

Leise ziehe ich die Tür ins Schloss, tapse zurück zum Himmelbett und setze mich auf die Matratze.

Wenn es Polinas Plan war, den Argwohn der anderen mir gegenüber weiter zu schüren, ist es ihr hervorragend geglückt.

Am besten, ich sage die Wahrheit. Aber jemanden verpfeifen liegt mir nicht. Ich will nicht, dass nach Anna auch sie Ärger bekommt. Oder dass es die Runde macht, dass ich eine Verräterin bin. So bin ich nicht. Im Bordell habe ich Ärger tunlichst vermieden und mich aus jedem Streit herausgehalten.

Ich war keine Petze und keine, die jemanden angeschwärzt hat.

Nach einigen Minuten höre ich weder das Klappern des Türschlosses noch verräterische Schritte auf dem Gang. Daher beschließe ich, ins Bett zu steigen und weiterzuschlafen. Falls ich es kann. Mir fällt es ohnehin schwer, einzuschlafen. Meistens brauche ich ein Buch oder eine Stunde, bis mir die Augen zufallen.

Im Dunkeln ziehe ich die Bettdecke bis unter meine Arme und starre zum weißen Vorhang des Betthimmels auf.

Auch Minuten später erscheint niemand in meinem Zimmer. Ich hänge irgendwann meinen Gedanken nach und weiß, dass ich an diesem Ort eine Rivalin habe. Und das, obwohl ich nichts provoziert habe, sondern nur Tjarks Wünsche erfüllen muss. Das werde ich auch weiterhin tun. Egal, ob es Polina passt oder nicht. Ich verpetze sie nicht. Aber sollte mich jemand auf sie ansprechen, werde ich nicht lügen.
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Die nächsten zwei Tage vergehen wie im Flug.

Ich habe keinen Zimmerarrest erhalten und darf mich frei bewegen. Nun ja, in Begleitung eines Schattens versteht sich. Zumindest kann ich vormittags in der Küche Margit zur Hand gehen und nachmittags im Garten behilflich sein. Alles, was ich möchte, ist, mein Hirn freibekommen und den Anruf mit meinen Eltern führen, den mir Tjark versprach, wenn ich mich an den Vertrag halte.

Bisher wollte er kein weiteres Mal Sex oder hat mich zu sich gerufen. Jones starrt mich nicht mehr so unterkühlt und beleidigt an wie vor zwei Tagen, Nojus humpelt bereits auf Krücken durch den Garten und schmiedet irgendwelche Pläne im Gartenhaus mit Tjark und seinen engsten Beratern.

Zydrunas’ Freundin habe ich vorgestern flüchtig gesehen. Es ist eine junge blonde, schlanke Frau, die noch zur Schule geht. Ich vermute fast, sie weiß nicht, für wen oder was Zydrunas arbeitet. Denn so beschwingt und sorgenfrei wie sie sich in der Eingangshalle des Anwesens bewegt hat, konnte sie unmöglich wissen, dass sie sich in einem zentralen Gebäude der Vangas aufgehalten hat. Einem Anwesen, wo Männer ständig Waffen bei sich tragen und jeder Schritt außerhalb des Gebäudes strengstens überwacht wird.

Und dann ist da Anna. Ich sah sie kein einziges Mal.

Tjark wird sich kaum umstimmen lassen und Anna mich sicher verfluchen. Ich wünschte, ich könnte etwas machen, was ihn seine Entscheidung ändern lassen würde. Ihn erneut darauf ansprechen, würde nur in einem günstigen Moment sinnvoll sein. Nur wann … Wann, wenn er keine Zeit mit mir verbringt?

Entweder hat ihm der Abend vor zwei Tagen genügt, oder aber Polina hat ihn abgelenkt, unterhalten und um den Finger gewickelt. Ich weiß es nicht.

Ich beklage mich ganz sicher nicht. Lieber schneide ich Rosen und paniere Schnitzel, als jeden Abend seine Nähe zu ertragen. Außerdem bin ich mir ziemlich sicher, dass ihm bewusst ist, mit seinen aufdringlichen Fragen zu weit gegangen zu sein.

Ich werde meine gesamte Vorgeschichte nicht nach einer Bettgeschichte vor ihm ausbreiten und ihm jedes Detail erzählen. Niemand weiß davon. Nichts. Und so soll es auch bleiben. Ich bin nicht stolz, wozu ich gezwungen wurde, und ich bin der Meinung, dass nicht darüber zu reden allemal besser ist, als darüber zu plaudern. Wenn man sich darüber unterhält, ändert es rein gar nichts. Nichts kann das ungeschehen machen, was passiert ist.

»Bist du heute etwas übel gelaunt, Prinzessin?« Nojus humpelt aus dem Haus in meine Richtung und muss wahrscheinlich meinen nachdenklichen Blick bemerkt haben. Sofort lächele ich, verdränge die trüben Gedanken und schüttele den Kopf.

»Nein, gar nicht. Ich bin gut gelaunt«, antworte ich mit einem milden Lächeln.

»Belüg mich nicht. Mich kannst du nicht täuschen. Ich sage dir freiheraus, dass mein Tag beschissen war. Ich hätte fast mit den Krücken die Kloschüssel zertrümmert und mir machen die Schmerzen nachts zu schaffen.«

»Es tut mir immer noch leid …«

»Ach, bete deine einstudierten Entschuldigungen lieber vor Tjark herunter. Ich fang mir gerne eine Kugel für eine hübsche Frau wie dich ein. Besser, als im Schlaf abgeknallt zu werden.« Will er sich das Drama schönreden? Zumindest erpresst, bestraft oder foltert er mich nicht deswegen.

»Das habe ich jetzt überhört«, sagt Tjark im Vorbeigehen, der einen Laptop unter dem Arm trägt, seine Sonnenbrille vom Haar auf die Nase schiebt und mit Henrik und Dylan das Gartenhaus verlässt.

»Ja, ja, er glaubt, ich würde mich für ihn vor jede Kugel werfen.« Schäbig lacht Nojus und dreht das Gesicht über die Schulter. »Wenn es nach mir ginge, dürftest du dein schlechtes Gewissen gern mit körperlicher Betätigung an mir wieder abarbeiten. Aber der Herr und Meister möchte, dass du dich eingewöhnst und du dir deinen Tag frei einteilen kannst«, flüstert er mir verschwörerisch hinter vorgehaltener Hand entgegen.

Wirklich? Ist das die Wahrheit? Habe ich an dem Abend nichts falsch gemacht oder Tjark verärgert?

Ich schiebe die Rosenschere in die Schürzentasche und lächele knapp. »Kann ich dir auf eine andere Art etwas Gutes tun? Dir Tee bringen oder dich besuchen?«

Denn an mir nagt immer noch das schlechte Gewissen. So bin ich einfach. Und wir wissen beide, dass es nur meiner Dummheit geschuldet ist, dass er diese Verletzung davongetragen hat.

»Ich werde mal nachfragen, ob du das darfst. Falls ja, komme ich mit einer schriftlichen Genehmigung vom Boss zu dir«, veräppelt er mich, zwinkert mir charmant zu und wendet sich anschließend von mir ab. »Viel Spaß noch beim Blütenblätterzählen. Denn ja, ich liebe dich immer noch, mein Täubchen.«

Dieser Spinner. Ihm gelingt es immer wieder, mich unbemerkt zum Schmunzeln zu bringen.

Nachdem ich beobachte, wie Nojus mithilfe von Zydrunas zum Haus zurückhumpelt und Tjark auf der großen sonnigen Terrasse auf ihn wartet, sehe ich aus den Augenwinkeln Henrik, der die Arme wie ein Bulle vor der Brust verschränkt und zur Rosenhecke nickt.

Schon gut, ich halte mich von deinem Boss und seinen Männern fern. Ich wollte nur freundlich sein – würde ich ihm am liebsten sagen.

Leise schnaufend widme ich mich wieder meiner Arbeit. Dabei benutze ich ganz bewusst nicht die Handschuhe, da ich ohne viel besser arbeiten kann, mir aber zugleich einige tiefe Kratzer zuziehe. Lieber Schmerz spüren, als gar nichts mehr fühlen.

Als es weit nach 19 Uhr ist, sich keiner mehr im Garten befindet, außer Henrik und ich, kippe ich den letzten Rest Rindenmulch auf die angrenzenden Gartenflächen und verteile es um Ziersträucher. Anschließend füttere ich die Wachteln und Nymphensittiche im Käfig. Jojo stürmt um die Ecke wie vor Wochen, als ich den Garten zum ersten Mal betrat. Aufgeregt wedelt er mit dem Schwanz und springt an meinen Schienbeinen hoch, bis ihn Nirusha schnappt und mit ihm eilig hinter der Hausecke verschwindet. Sie mag mich nicht mehr – das spüre ich, ohne fragen zu müssen. Ich bin bei allen unten durch.

Mittlerweile dämmert es und ein feiner kühler Wind zieht auf.

»Pack ein, wir gehen ins Haus. Es wird gleich arschkalt hier draußen«, befiehlt mir Henrik, der zum Haus nickt, seine MP5 am Gurt umfasst wie einen Hosenträger und eine Geste macht, als würde er vor Kälte schlottern.

Ich mache, was er sagt, freue mich auf meine Dusche und hoffe, den restlichen Abend in Ruhe mit einem Buch auf der kuscheligen Liege verbringen zu können.

Zurück aus dem Garten werde ich die Schürze los, binde mein Haar auf und schüttele es locker durch. Als ich die Treppe erreiche, höre ich das muntere Gelächter und die amüsierten Unterhaltungen von Angestellten im Erdgeschoss. Sie essen zu Abend oder hocken vor dem Fernseher, um sich irgendeine Liveshow anzusehen. Es ist schließlich Samstagabend.

Als ich mit Henrik die gebogene Treppe verschwitzt und dreckig zurückgelassen habe, höre ich zuerst Absätze klappern, dann eine Unterhaltung. Keine halbe Minute später steigt Polina in einem atemberaubend schönen roten Kleid mit tiefem Ausschnitt und seidigen Stoffbahnen herab. Ihr dunkles Haar ist zu einem Knoten hochgebunden. Neben ihr holt Tjark in einem durch und durch schwarzen Anzug mit Seidenschal um den Hals geschlungen auf. Seine dunklen Lederschuhe wirken neu, sein Haar ist glänzend zurückgestrichen, sein Bart gepflegt rasiert und er lächelt. Er lächelt.

»Beinahe hätte ich das Wichtigste heute Abend liegen gelassen …« Die letzten Worte spricht er holpriger aus, als er mich sieht.

»Was wärst du bloß ohne mich, Darling.« Polina tritt augenblicklich an seine Seite und hakt sich bei ihm unter, während ich den Blick abwende und in mein Zimmer gehe. Mich stört es nicht, dass Polina für die annehmlichen Seiten herhalten muss. Mich erinnern diese albernen Abende jedes Mal an ein Schauspiel. Zumindest war es mit Dalius so.

Ich mochte dieses Zur-Schau-Stellen nicht, auch wenn ich ihm in diesen Momenten immer ein Stückchen näher war als sonst. Er nur mich sah. Er nur mit mir Zeit verbrachte. Ich ihm wichtig war.

Ohne Henrik die Möglichkeit zu geben, mir zu folgen, knalle ich die Tür etwas zu laut ins Schloss und wische mir über die Stirn. Den Rücken am Türblatt angelehnt schließe ich kurz die Augen.

Ich sollte froh sein, dass Polina ihn ablenkt, so lässt er mich in Ruhe. Was will ich mehr?

Unvermittelt klopft es an meiner Tür und ich höre Polina sagen: »Wir müssen los.«

»Geh schon vor«, antwortet Tjark. Jedes Mal merke ich, dass er Polinas Anweisungen lästig findet. Er hat das Sagen und nicht sie. Warum versteht sie das nicht?

»Öffne schon, Divina, oder soll ich –«.

»Was ist?«, frage ich ruhig und nicht gereizt.

»Ich spreche nicht durch die Tür mit dir.«

Ja, war klar, es wäre zu schön gewesen.

Ich gebe mir einen Ruck, drehe mich zur verchromten Türklinke um und öffne die Tür ein Stück, aber nicht ganz.

Mit vermutlich staubigem Gesicht, Haarsträhnen, die auf meiner Stirn kleben, und nach Erde müffelnd schaue ich fragend zu ihm auf.

»Hast du etwas zu verbergen?«, fragt er misstrauisch und schaut von meinem Gesicht an mir vorbei in den Raum.

»Nicht mehr als sonst«, kontere ich mit einem höflichen Lächeln.

Spöttisch hebt er die linke Braue, versetzt der Tür einen Stoß, damit sie aufschwingt, und verschafft sich Zutritt in mein Zimmer.

»Das lernen wir noch, Schneewittchen. Während ich heute Abend an einem wichtigen Treffen teilnehmen werde …« Und Polina ausführen wird, um sie später zu verführen, damit ich durchschlafen kann – jubele ich freudig in Gedanken, denn das hört sich hervorragend für mich an.

Seine Augen ruhen auf meinem Gesicht, bevor sie zum Tisch wandern. »… wirst du mit lernen beginnen. Zuerst die Lektion, die Tür anständig zu öffnen und jemanden aufzuhalten, wenn er deinen Raum betreten will.«

»Sonst noch was?«, frage ich unruhig. Ich brauche diese albernen Benimmregeln nicht zu lernen, da ich sie beherrsche.

»In drei Tagen wirst du geprüft.«

»Weil ich meinen Anstand vergessen habe?«, frage ich, während er tiefer in den Raum geht und auf einen Stapel Bücher auf dem runden Tisch deutet.

»Nein, viel besser. Du wirst deinen Schulabschluss nachholen.« Erst als das richtige Zahnrädchen in meinem Hirn eingerastet ist und ich verstehe, was er meint, öffne ich die Lippen. Er will was?

»Wir reden hier von wenigen Wochen, bis Dalius tot ist, oder habe ich etwas missverstanden?«, frage ich ihn, atme unweigerlich seinen verdammt betörenden Duft ein, als ich ihm zum Tisch folge. Rasch halte ich mich von ihm fern, um diesen Duft aus der Nase zu bekommen, und lecke über die Lippen.

»Wir reden hier davon, dass du dein Abitur nachholst. Was ich von deinen Lehrern und Eltern in Erfahrung bringen konnte, hast du sogar was im Köpfchen. Wer hätte das gedacht.« Mit diesem dämlichen Grinsen schnippt er gegen meine Schläfe, da er mir ständig um den Tisch herum nachtigert. »Also streng dich an und lerne vier Stunden am Tag. Ich werde noch nach einem passenden Lehrer suchen, der deinen Unterricht coacht.«

Ich glaube, ich träume. So missbraucht er den Vertrag zwischen uns? Durchtrieben.

Mir fehlen ehrlich gesagt die Worte, als ich die vielen Lexika, Bücher über Genetik, Englisch-Lektionen, litauische Grammatik und Geografie sehe. Das ist doch eine Methode, um mich auszutricksen, oder? Warum sollte ich meinen Schulabschluss unter seiner Aufsicht machen? Das ergibt alles keinen Sinn.

Außerdem … wie lange bräuchte ich, um den Abschluss zu machen? Ein Vierteljahr? Ein halbes Jahr? Ein Jahr? Das ist viel zu lange. In meinen vielleicht utopischen Fantasien habe ich mir ausgemalt, nach nur einem Monat das Anwesen verlassen zu können, ihn zu vergessen und ein Kapitel in meinem Leben zu beenden.

»Was bringt es dir? Einer wie du, der vermutlich selbst kaum etwas gelernt hat als …«

»Einer wie ich hat ein Abitur und drei Hochschulabschlüsse in Politikwissenschaften, Versicherungswirtschaft und Wirtschaftspsychologie.«

Ach wirklich? Das sagt er jetzt nur so. Ich weiß zwar, dass er nicht dumm ist, aber warum sollte jemand wie er Zeit mit Bildung und Hochschulabschlüssen vergeuden, wenn er sein Geld auf wesentlich einfachere Weise verdienen kann?

»Lerne! Beginn am besten mit Sexualkunde.« Er drückt mir das Biologiebuch mit einem süffisanten Grinsen in die Hände, während seine Augen spöttisch funkeln. »Um dein Grundwissen zu festigen.«

Dieser bescheuerte Idiot!

»Ich …«

»Wir sehen uns später, Schneewittchen.« Über meinen Kopf gebeugt, riecht er an meinem Haar und rümpft die Nase. »Nimm zuvor eine Dusche. Ich mag Rose an dir sehr und eine Note Veilchen, meine kleine Hure.« Obwohl ich müffele, küsst er meine Stirn.

Ohne mir anmerken zu lassen, dass sich der Zorn in mir zusammenbraut, umfasse ich das Biologiebuch fester, sodass meine Knöchel weiß hervortreten. Am liebsten würde ich es ihm über den Kopf ziehen. Aber das gehört sich nicht. Er sollte wie meine anderen Freier behandelt werden. Immer mit Respekt und Aufmerksamkeit. Außerdem besitze ich Manieren und Anstand. Ein weiteres Mal lasse ich mir von ihm nicht unter die Nase reiben, dass ich keine Erziehung habe.

»Das mache ich. Bis später, Tjark, und ich wünsche dir einen schönen Abend.«

Da er diese Worte am allerwenigsten von mir erwartet, gefriert sein dunkles überlegenes Grinsen einen winzigen Moment ein. Es ist schon fast amüsant, wie er mit sich hadert.

»Den werde ich haben, wenn das alles vorbei ist.«

Was meint er damit? Doch es steht mir nicht zu, ihn zu fragen.

In seinem edlen Anzug, mit seinem angenehmen Duft und machtvollen Auftreten geht er an mir vorüber und streicht flüchtig über meine nackte Schulter.

Anschließend fällt die Tür hinter mir leise ins Schloss.

Ist das ein Test? Mein Blick wandert zum Stapel Bücher. Es sind mindestens zwölf Stück, die er keine Ahnung woher aufgetrieben hat. Sie sehen neu und unbenutzt aus und erinnern an die Bücher meiner Schulzeit.

Er geht heute Abend aus und amüsiert sich, während ich lernen soll. Oder stellt er mich auf die Probe? Glaubt er, ich würde heute Abend erneut fliehen? Was ist mit dem Telefonat mit meinen Eltern?

Schnell stürme ich mit dem Buch in der Hand zur Tür, reiße sie auf und sehe unten den Pförtner die große Hauseingangstür aufhalten. Davor rollt ein dunkler PS starker Wagen über die gepflasterte Auffahrt. Ich sehe Polinas rotes Kleid hinter der Beifahrerscheibe für einen flüchtigen Moment aufblitzen, bevor der Motor aufheult und der Wagen über die Einfahrt rollt. Natürlich gefolgt von einem weiteren. Und noch einem weiteren.

Zu spät.

Ein Räuspern ist rechts von mir zu hören, dann die Musiktöne eines litauischen Schlagers. Henrik lehnt auf einem Stuhl neben meiner Tür und zieht sich ein YouTube-Video eines litauischen Schlagerduos rein.

»Spionage wird hart bestraft«, grummelt er vor sich hin.

»Ich wollte nur etwas fragen«, antworte ich ruhig. »Doch das hat sich wohl erledigt.«

»Frag mich. Warum hocke ich wohl hier als dein Babysitter?«

Mit seinen von Falten umrahmten Augen blickt er zu mir auf.

Es ist keine gute Idee, ausgerechnet ihn zu fragen. Ich schüttele den Kopf, gehe zurück in mein Zimmer und wühle im Schrank nach meinem bequemen schwarzen Pyjama sowie Flipflops und schnappe ein frisches Handtuch. Das Buch lege ich auf den Stapel zurück, seufze leise und gehe anschließend ins Badezimmer.

Frisch geduscht, rasiert, mit leicht feuchtem Haar suche ich mein Zimmer auf.

Ich halte einen winzigen Moment die Luft an, als ich Nojus am Tisch hocken sehe. Seine Krücken lehnen an der Wandnische hinter ihm. In einem grauen T-Shirt, kurzen Trainingshosen und sein dunkelblondes Haar zusammengebunden, blättert er gelangweilt ein Buch durch. Neben ihm befindet sich ein Glas hochprozentiger Alkohol.

»Hast du dich im Zimmer geirrt?«, frage ich ihn überrascht und schaue mich verblüfft um. Ohne den Blick von den Buchseiten zu heben, schlägt er weitere Seiten um.

»Wenn du dich nicht im Zimmer geirrt hast, bin ich im richtigen.« Will er mich auf den Arm nehmen? Kaum ist der Bigboss weg, warten seine Männer in meinem Zimmer auf mich.

»Sei nicht so verkniffen. Setz dich doch und wir studieren ein bisschen menschliche Anatomie. Der Rest ist nur Rotz, den eh keiner wissen muss.«

»Aber nur, wenn der Sportunterricht ausfällt«, kann ich mir meine Andeutung nicht verkneifen, die er sofort kapiert.

»Sieh an, du besitzt doch Humor, Sahneschnittchen. Niemand hat gesagt, dass ich Sport treiben muss. Du kannst dich gern sportlich betätigen, während ich mich zurücklehne. Wie wär’s?« Draufgängerisch checkt er mich von oben bis unten mit seinen Blicken ab. Seine grünen Augen bleiben länger auf meinen nackten Beinen, dem Stahlhalsband und den Manschetten hängen. »Warum er dich wie sein Eigentum ausstaffiert, ist mir ein Rätsel. Du läufst rum wie eine Sklavin.«

Instinktiv hebe ich die Hand zum Halsreif. Über die vielen Tage hinweg spüre ich ihn kaum noch. Als wäre er wie die Metallringe um meine Armgelenke ein Teil von mir. Mein Blick fällt auf den Verband an seiner rechten Wade.

»Was macht dein Bein?«, erkundige ich mich, gehe langsam zum Tisch, aber halte einen gesunden Abstand zu ihm.

»Krabbel unter den Tisch und finde es heraus«, neckt er mich mit einem durchtriebenen Lächeln.

Ich beiße auf die Unterlippe, senke den Blick zum Teppich und schmunzele. »Du willst mit mir lernen? Warum?«

»Weil ich mich langweile und gerade für nichts zu gebrauchen bin. Bevor ich meine Modelmaße gefährde und mir weiter Chips, Pizza und Dosenbier vor dem Fernseher reinziehe, dachte ich, lerne ich mit dir. Es kann nicht schaden, seinen Horizont zu erweitern.«

»Dass du lesen kannst, hätte ich nicht gedacht«, sage ich leise, ziehe den Stuhl zurück und kassiere mir einen gespielt beleidigten Blick von ihm. Vorsichtig nehme ich links von ihm am Tisch Platz.

»Meinetwegen lies mir alles vor, während ich mich entspannt zurücklehne. Ich mag es, wenn intelligente Frauen ihr Wissen unter Beweis stellen müssen.« Er kann auch aus jeder Situation einen Witz machen.

»Okay, glaub mir, von mir kannst du noch viel lernen.«

»Das glaube ich dir aufs Wort.« Mit diesem Ganovenblick beugt er sich mir über das Buch hinweg entgegen, schnappt meine rechte Hand und schiebt seine Finger aufdringlich zwischen meine. »Gut riechst du.« Als ich wenige Zentimeter zurückweiche, schnaubt er. »Keine Sorge, ich geh dir nicht an die Wäsche. Aber wenn dir danach ist, darfst du mir gern an die Wäsche gehen.«

Ungläubig zucken meine Augenbrauen. »Lernen wir besser.«

»Wie du möchtest. Beginnen wir mit …« Er befeuchtet die Fingerspitzen seiner linken Hand und blättert durch das Biologiebuch. »Verhaltensbiologie und später gehen wir über zur alkoholischen Gärung. In Chemie war ich ein Ass, solltest du wissen. Ich habe schon früher gewusst, wann es wo knistert und wann bestimmte Elemente auf andere reagieren und Hitze freisetzen.«

»Hm, kann ich mir vorstellen. Und am meisten hast du die Experimente gemocht.«

»Die ganz besonders.« Mit einem gewieften Lächeln löst er seine Finger aus meinen und dreht mir das Buch zu. »Am besten, du liest die zwei Seiten laut vor. Bei jedem Verleser oder Stolpern: ein Schluck feinsten Scotch.«

Ist er irre? Lernen mit Alkohol? Tja, dann werde ich ihm beweisen müssen, keine Analphabetin zu sein. Obwohl es schon kurz nach 20 Uhr ist, ich eigentlich müde und erschöpft vom Tag bin, sammele ich mich und beginne, die ersten Lektionen der Verhaltensbiologie vorzulesen. Im Gegensatz zur alkoholischen Gärung, Genetik und Vererbungslehre ist dieser Bereich zum Glück ziemlich simpel.

Als Nojus checkt, dass ich nicht so leicht Fehler mache, den Inhalt so wiedergeben kann, wie er im Buch steht, greift er zu anderen Maßnahmen.

»Ich habe Streber schon immer …« … gehasst – will er sicher sagen. Doch er schwenkt das Glas Scotch mit der rechten Hand und sucht nach dem passenden Wort. »Geschätzt. Aber …«

»Sehe ich aus wie eine Streberin?«, hake ich nach und lächele ihn freundlich an. Er ist so was von angetrunken. Mit Sicherheit bekommt er keinen mehr hoch, sondern sollte ins Bett gehen.

»Ne, aber auch nicht wie eine Hure. Ich mein … seh ich aus wie ein Hochwohlgeborener?«

»Nein. Du bist ein Ganove.«

»Und was für einer.« Er lacht in sein Glas, das er ext. »Möchtest du auch?«

»Nein. Kein Alkohol«, lehne ich ab, sehe dabei zu, wie er den Scotch in sein Glas gießt und dabei etwas verschüttet. Anschließend lese ich die letzten Kapitel, gähne in immer kürzeren Abständen und stütze meinen Kopf auf dem Handrücken ab.

»Warum soll ich das lernen?«

»Damit du schlau bleibst. Dumme wie mich gibt es zu viele auf dieser Welt.«

So dumm ist er nicht. Er täuscht mit seinem charmant albernen Geschwätz über seine Intelligenz hinweg.

Nun gut. Mir liegen ein paar Fragen auf der Zunge, die ich womöglich endlich beantwortet bekommen kann.

»Wo ist Dalius jetzt?«, frage ich ihn geradeheraus und schaue vom Buch auf.

»Nicht hier. Denkst du, ich rede?« Sein leicht verschleierter Blick trifft mich unvermittelt, dem ich standhalte.

»Ich muss nicht an diesem Ort lernen, wenn Dalius die nächsten Wochen getötet wird. Also entweder wisst ihr nicht, wo er sich aufhält, oder er ist längst tot und ihr haltet mich nur hin.«

Irgendetwas stimmt doch nicht. Warum soll ich mein Abitur ausgerechnet jetzt machen? Das alles ergibt keinen Sinn. Auch nicht, dass sich Tjark heute Abend mit Polina amüsiert und sie ausgehen. Wenn Dalius eine Gefahr wäre, würde Tjark nicht so leichtsinnig sein und das Anwesen verlassen. Morano könnte noch auf der Lauer liegen oder weitere Spione.

»Du willst Informationen, Kleine? Dann trink das hier leer. Jetzt.«

Er schiebt ein fast bis zum Rand gefülltes Glas Scotch in meine Richtung. Wenn es hilft, um an Informationen heranzukommen, mache ich es. Daher umfasse ich das Glas, hole tief Luft und trinke den Inhalt bis zur Hälfte aus. Anschließend puste ich den brennenden Atem aus und setze das Glas erneut an. Nojus’ Grinsen wird mit jedem Schluck, den ich nehme, breiter.

»Wer hätte das gedacht, du bist ja ziemlich trinkfest, kleine Lady.« Wenn er wüsste. Aber bis der Alkohol von meinem Körper verstoffwechselt wird, bleiben mir ein paar Minuten.

»Jetzt bist du dran, Casanova. Wo ist Dalius? Keine Lügen oder Tricks mehr. Wir sind doch ehrlich zueinander, oder etwa nicht?« Ich rutsche mit dem Stuhl näher an ihn heran. Vorhin noch hat er mir sein Okay gegeben, ihm an die Wäsche gehen zu dürfen. Mit einem Schimmern in seinen wunderschön grünen Augen beobachtet er meine Annäherungsversuche.

Ich schiebe meine rechte Hand unter sein Shirt und beuge mich zu seinem Gesicht vor. »O geil, so mag ich dich viel lieber.«

»Ich weiß. Sag es mir, Nojus.« Mit der Zunge lecke ich über seinen Hals und schiebe meine Fingerspitzen über seine athletische Brust höher.

»In Russland. Er ist dort untergetaucht.«

»Wirklich?«, hake ich nach, sauge an seinem Hals und hebe sein Shirt höher. So hoch, dass ich es ihm langsam über den Kopf ziehe.

»Verdammt, du bist tabu, Divina.«

»Er ist nicht da«, wispere ich, steige auf seinen Schoß und will an mehr Informationen gelangen. Dicht vor ihm blicke ich in seine Augen. Zugleich spüre ich, wie mir heißer wird und sich der Alkohol in meinen Blutbahnen ausdehnt.

»Anfassen ist okay, oder?«, fragt er mit sich ringend.

Ich nicke vor seinem Gesicht. »Ist absolut okay.«

Sofort schieben sich seine Hände über meine glatten Oberschenkel höher zu meinem Po.

»Ist Dalius in keinem Hotel abgestiegen?«, frage ich dicht vor seinen Lippen. Seine Hände umfassen meine Arschbacken fester, und er beginnt damit, mich auf seinem Becken kreisend zu bewegen. Mit jeder Sekunde spüre ich seinen Schwanz härter werden.

»Ja, zuerst war er in einem Hotel … dann …« Unvermittelt hebt er seine rechte Hand von meinem Po in mein Haar. »Willst du mich etwa ausfragen?«

»Nein, gar nicht.« Rasch schüttele ich den Kopf, lache und will von ihm runtersteigen, was er jedoch nicht zulässt. Er schaut flüchtig auf eine Uhr an der Wand, dann zu mir. »Aber ich denke, wir sollten jetzt aufhören.«

»Vergiss es. Dafür ist es zu spät, mein Täubchen«, raunt er mit einem feinen Alkoholdunst vor meinen Lippen, denen er sich immer weiter nähert. In der nächsten Sekunde liegen seine Lippen auf meinen und er drängt mich weiter an seine warme nackte Brust.
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»Sie müssten längst hier sein«, spreche ich zu mir selbst. Irgendwo auf diesem gottverlassenen Hangar müssen sie jeden Moment eintreffen.

Nachdem ich aus dem Wagen gestiegen bin, trete ich an Rysands Seite, der das Treffen organisiert hat. Mittlerweile könnte man fast annehmen, er wäre der wahre Kopf der Vanags.

Die riesigen Hangarhallen wirken ohne die Flugzeuge wie leer gefegt. Keine Sterbensseele ist zu sehen und kein verräterisches Geräusch zu hören.

Ich gebe zu, ich war ziemlich lange nicht mehr so angespannt wie in diesem Augenblick.

»Bist du dir sicher, dass sie kommen werden?«, raune ich Rysand zu, der selbstsicher seinen linken Mundwinkel hebt und konzentriert, aber halb so angespannt wie ich den Reißverschluss seiner Lederjacke hochzieht.

»Absolut sicher. Er steht zu seinem Wort. Wenn man den Gerüchten, die um ihn herum kursieren, glauben kann, dann erscheint er, sobald er zugesagt hat.«

»Persönlich?«, hake ich nach und schenke ihm einen Seitenblick.

»Werden wir sehen.« Gelassen und achtsam zugleich reckt er sein Kinn vor, mustert jede ungewöhnliche Bewegung in unserer unmittelbaren Umgebung. Mehr als sieben meiner Leute halten sich in einem Radius von zwanzig Metern von uns auf.

Es sind keine Hinterhalte von uns geplant. Das Tragen von Waffen ist verboten, und wir sollten als Vertrauensbeweis die Frauen, die wir lieben und die uns wichtig sind, im Wagen warten lassen. Die letzte Bedingung ist schon ziemlich merkwürdig.

Aber vermutlich kennt er den größten Schwachpunkt eines Mannes selbst: die Frau, die an seiner Seite steht. Er wird seine Hausaufgaben gemacht und alles überprüft haben – da bin ich mir absolut sicher. Er überlässt nie etwas dem Zufall. Selbst sein tragischer Tod war geplant.

Wenn er eines sehr gut kann, dann an Informationen gelangen. Nur aus diesem Grund habe ich Polina mitgebracht, die von diesem Treffen nicht die geringste Ahnung hat. Am liebsten hätte ich Divina mitgenommen, allerdings vertraue ich ihr nicht. Sie würde das Treffen vermutlich mit einer Flucht sabotieren. Wer weiß. Außerdem ist Polina die letzten Tage verdammt aufdringlich, will endlos Zeit mit mir verbringen und fühlt sich geschmeichelt, dass ich sie heute Abend ausführe. Dabei handelt es sich nicht um ein nettes Abendessen oder einen amüsanten Eventbesuch.

Aber hätte ich Divina ihr vorgezogen, hätte sie eine Szene gemacht. Und das kann ich gerade nicht gebrauchen. Ich kann es ohnehin kaum ertragen, ständig an Divina denken zu müssen. In Gedanken verfolgt sie mich überallhin. Daher nein. Nein, ich habe sie im Anwesen gelassen, damit sie lernt und ich einen freien Kopf habe, um an meine Informationen heranzukommen.

Das lauter werdende Rauschen von Rotorblättern ist über uns am wolkenverhangenen Nachthimmel zu hören, bevor Lichter weit über unseren Köpfen kreisen.

Keine Ahnung, wie er überprüfen will, ob wir Waffen tragen oder wir unsere Frauen dabeihaben. Es könnten genauso gut Puppen auf den Rückbänken der Limousinen auf uns warten. Immer wieder huscht mein Blick zu dem Mercedes G-Klasse, in dem Oriana sitzt. Es geht einfach nicht in meinen Schädel hinein, dass Rys sie mitgebracht hat. Sie hat solch ein Vertrauen in ihn. Wenn er einen Fehler gemacht hat, sind wir alle am Arsch.

Während ich immer noch zweifele, scheint sich Rys seiner Sache absolut sicher zu sein. Ich hoffe für ihn, er hat an einen Notfallplan gedacht. Denn ich habe es getan.

Mit einem versucht gelassenen Blick verfolge ich die Landung des Helikopters. Mein Haar wird aus der Stirn gepeitscht, Staub wird aufgewirbelt und Wind zerrt an meinem Jackett. Obwohl jeder Muskel von mir angespannt ist, ich die Hände in den Hosentaschen vergrabe, um nicht doch mein Handy hervorzuholen und die Aktion abzubrechen, bleibe ich ruhig stehen. Noch bevor der Helikopter landet, rasen zwei schwarze Cadillacs über das weitläufige Gelände des stillgelegten Hangars.

»Wenn das in die Hose geht, darfst du dich dafür verantworten«, lasse ich Rys wissen. Selbstsicher dreht er sein Gesicht zu mir, umfasst meine Schulter und nickt zu den pechschwarzen Geländewagen mit den silbernen Felgen.

»Es wird nichts schiefgehen. Ich bringe Oriana nicht unnötig in Gefahr, wenn ich mich nicht mehrfach abgesichert hätte. Was Alessio ebenfalls getan hat.« Weil er ansonsten nicht erscheinen würde.

Ich folge Rys einen Schritt versetzt zu den Geländewagen, aus denen je drei Männer mit schwarzen Masken aussteigen. Richtig, wenn es stimmt, zeigt er sich nur maskiert und versteckt sein Gesicht vor aller Welt.

Ich versuche, kontrolliert aus- und einzuatmen. Er zählt zu den kriminellsten Männern, die die Welt hervorbrachte. Alessio hält sich vorwiegend in Mittelamerika auf und ist selten in anderen Ländern anzutreffen – wenn es stimmt, was man sagt. Sein Imperium soll legendär sein. Außerdem ist er einige Jahre untergetaucht und erst vor wenigen Monaten wieder in Erscheinung getreten, um die Fäden erneut in den Händen zu halten.

Alles, was ich über ihn weiß, ist, dass er absolut tödlich ist, sein Wort hält und die strengsten Vorschriften vorgibt, die einem Geheimdienst gleich kommen.

Die maskierten Männer treten näher an uns heran und fordern uns auf Englisch auf, uns in einer Reihe aufzustellen. Mit einem Handzeichen deute ich Zydrunas, Dylan, Rimas und den anderen an, sich hinter uns in einer Reihe zu positionieren.

Im Anschluss werden sie wie Rysand und ich gefilzt und mit 3-D-Körperscannern auf Waffen, Munition, Sprengstoff und Handys geprüft. Jedes unserer Telefone wird uns abgenommen.

Ganz ehrlich, es fehlt nicht mehr viel, und sie ziehen uns komplett nackt aus und könnten uns mühelos hinrichten und im Nirgendwo verbrennen, verscharren oder unsere Leichen im Meer versenken.

»Es genügt. Wir haben unsere Vereinbarungen eingehalten. Ihr konntet euch selbst überzeugen«, richte ich meine Worte an die sechs Maskierten, die sich zunicken, auf Spanisch knappe Worte wechseln und langsam auf den Helikopter zugehen. Eine Tür wird aufgeschoben, nachdem sich die Rotorflügel verlangsamen und der Pilot ausgestiegen ist.

Es verlassen weitere schwarz maskierte Männer den Bauch des Hubschraubers, bevor die letzte Person mit einer silbernen Wolfsmaske aussteigt und sein Jackett zuknöpft.

Er blickt sich gemächlich um, während er langsam auf Rysand und mich zukommt.

»Litauen, ein Land, das ich zum ersten Mal bereise«, höre ich die raue und doch klangvolle Stimme hinter der silbernen Wolfsmaske sprechen. »Bedauerlicherweise wird mir wenig Zeit bleiben, das Land zu erkunden.«

Er wirkt ehrlich interessiert an Litauen? Ich gehe vorsichtig zwei Schritte auf ihn zu, mustere ihn im Gehen. Soweit ich sehen kann, trägt er keine Waffen, dafür Handschuhe und einen ebenso schwarzen Anzug wie ich.

»Tjark Vītols, nehme ich an. Nun begegnen wir uns endlich persönlich, und ich kann dir nur zu deiner Entscheidung gratulieren, Aras Handel nicht angenommen zu haben.« Er kennt Kajus’ wirklichen Namen? Oder ist es einer seiner Namen, die auf seinen gefälschten Ausweisen und Pässen stehen?

»Ich habe es in eigenem Interesse getan. Nicht, um dir deine Aufträge zu sichern«, antworte ich ehrlich. Denn als ich Kajus’ Handel ablehnte, habe ich in keinem Augenblick an Alessios Routen gedacht.

»Ich handle mit keinen Menschen. Nicht auf diese Art.« Sicher. Er betreibt stattdessen illegalen Organhandel im großen Stil, vertreibt Waffen und hat ein geheimes Netzwerk errichtet. Eine Art Hotelkette für Kriminelle, die teuer, dafür sicher in seinen Unterkünften absteigen können.

Er reicht mir seine Hand, in die ich ungern meine lege. Allerdings sollte ich nicht so misstrauisch sein. Wenn wir Partner werden, hätte ich einen der stärksten Verbündeten weltweit.

»Ich halte viel von dir, habe dich die letzten Jahre aus meinem – sagen wir – Exil beobachtet und deine Schritte verfolgt. Ich bin sogar der Meinung, dass wir im selben Sinne handeln. Daher – was soll dieses Misstrauen mir gegenüber?«

Fest umfasst er meine Hand und macht dabei einen weiteren Schritt auf mich zu. »Außerdem lautete die Vereinbarung, Frauen, die ihr liebt, mitzubringen«, raunt er in mein Ohr, da diese Worte nur für mich bestimmt sind.

Doch Rysand hört sie ebenfalls. »Es ist mir eine Freude, den legendären Alessio persönlich kennenzulernen, wobei wir wohl nie erfahren werden, ob es der wahre Alessio unter der Maske ist«, provoziert Rys ihn, was ich für keine clevere Idee halte.

Augenblicklich gibt Alessio meine Hand frei. Verdammt, er versprüht ein Auftreten, das uns die gesamte Zeit vermittelt, wer hier das Sagen hat.

»Glaub mir oder glaub mir nicht, Rysand Zarins. Es ist mir relativ gleichgültig, was ihr denkt. Gerade verfolgen wir das gleiche Ziel. Morano und Dalius aufzuspüren und verschwinden zu lassen. Danach werden wir nichts mehr miteinander zu tun haben.« Alessios Augen wandern mit diesem überlegenen Funkeln von Rysand zu mir. »Wir werden sehen.«

Er winkt einen seiner Leute zu sich. Sofort spannt sich jeder Muskel von mir an. Ich verfluche Rys, wenn er jetzt Schützen auf uns hetzt, die überall im Hangar ihre Laser auf uns richten können und den Finger um den Abzug halten.

»Beruhige dich, Tjark«, sagt Alessio gelassen. »Ich habe hier einen Umschlag für dich, in dem du alles findest, um Dalius und Morano aufzuspüren. Es ist eine Art krimineller Lebenslauf der beiden.« Mit seinen Handschuhen reicht er mir das schwarze Kuvert, in dem Sprengstoff mit Fernzünder enthalten sein könnte.

Unter dem Maskenrand sehe ich ihn schwach grinsen. »Wenn ihr mich dann entschuldigt. Den Rest übernehmt ihr. Schickt mir gern ein Foto von den Überresten der beiden, damit ich sie aus der Datenbank löschen kann.«

Das soll alles gewesen sein? Ein Umschlag, mehr nicht?

Rysand nimmt mir den Umschlag ab, während Alessio sich zum Helikopter umdreht und auf den Piloten zuhält.

»Eine Sekunde.« Mit wenigen großen Schritten hole ich zu Alessio auf, was seine Männer mit schwarzen Wolfsmasken sofort unruhig werden lässt. Er scheint also wirklich der echte Alessio zu sein, weil sie aussehen, als würden sie sich direkt für ihn in die Schusslinie werfen.

»Sí?« Alessio dreht sich zu mir um, als der Pilot eingestiegen ist und den Motor des Hubschraubers startet.

»Was hatten deine Worte zu bedeuten? Ich bin nicht scharf darauf, dass mir andere hinterherspionieren.« Er weiß genau, was ich meine.

Wieder erscheint ein dunkles Grinsen auf seinen Lippen. »Ich brauche dir nicht hinterherzuspionieren, Tjark, ich weiß, wie du bist, woher du kommst, und kann in deinem Gesicht ablesen, dass dir diese Frau im Wagen vollkommen gleichgültig ist.«

Gelassen deutet er auf das Auto. Rasch drehe ich mich um und sehe hinter der Scheibe einen Schatten sich bewegen. Polina wird uns beobachten, wie alle meine Männer.

»Vielleicht weiß ich sogar mehr über sie als du. Werde sie los – und zwar schnell«, sagt er eindringlich, dreht sich auf seinen teuren Lederschuhen um und steigt mit leicht geduckter Haltung in den Helikopter. Was meint er?

Ich will ihm folgen, als mich zwei Gorillas davon abhalten.

»Gehen. Besser für dein Leben«, warnt mich ein dunkelhaariger Typ, gerade so groß wie ich, und funkelt mir hinter seiner Maske gefährlich entgegen. »Alessio genug gesagt. Mehr als zu anderen.«

In Ordnung, ich sollte wohl Alessios kostbare Zeit nicht länger überstrapazieren. Wobei ich mich ohnehin frage, warum er persönlich aufgekreuzt ist.

Eine Hand umfasst meinen Oberarm. »Lass es und bleib hier«, höre ich Rys über das lauter werdende Dröhnen des Helikopters hinweg zu mir sagen. Weitere Männer der Terequeraz steigen in den Helikopter. Die anderen ziehen sich langsam zu den Cadillacs zurück, nachdem sich der Helikopter in die Lüfte erhebt.

Das war es also. In dem Umschlag sollen alle Informationen enthalten sein? Und Alessio gibt mir den weisen Rat, Polina loszuwerden? Er hätte sich ruhig etwas genauer ausdrücken können. Oder meinte er Divina?

Nein, sein Blick fiel zum schwarzen Audi, als er »Werde sie los – und zwar schnell« auf einem versucht fehlerfreien Litauisch sagte.

Nachdenklich lecke ich über die Lippen, schüttele den Kopf und suche den Wagen auf.

»Gib ihn mir. Ich will hoffen, dass die Infos nützlich sind, damit wir noch Ende der Woche nach Russland reisen können.« Rysand nimmt mir den Umschlag aus der Hand, bevor ich ihn öffnen kann, und zieht sich zu den Metallstützen der Überdachung zurück.

Dylan und Zydrunas folgen ihm mit interessierten Blicken, während die anderen auf ihre Wagen zugehen und ihre Waffen wieder anlegen.

»Könntest du mich das machen lassen? Ich will wissen …« Doch Rys kommt mir zuvor, zieht eine schwarze Plastikkarte, nicht größer als eine Kreditkarte, aus dem Umschlag und eine schwarze Karte aus Papier, auf der in weißen Lettern »Ayrimosa« steht.

»Überwältigende Neuigkeiten«, bringe ich zynisch über die Lippen.

»Die uns absolut nützlich sind«, fügt Rys mit einem begeisterten Grinsen hinzu.

Rys hebt mit einem Glitzern in den Augen die schwarze Karte gegen das Licht der Laterne und dreht sie zwischen den Fingern. »Hast du so etwas Simples und zugleich Brillantes schon einmal gesehen, mein Freund?«

Nein, denn ich versuche gerade mithilfe meines Verstandes, herauszufinden, was es mit der Karte auf sich hat. Als ich jedoch blinzele, mich näher an Rys schiebe, erkenne ich es. Äußerlich erinnert sie in der Tat an eine Hotelkarte, besitzt ein weißes Emblem in Form eines Wappens. Aber wenn man genauer hinsieht …

»Gib sie mir.« Ich nehme die Karte aus Rys’ Fingern, der die Papierkarte mit dem Wort oder den Buchstaben A-Y-R-I-M-O-S-A in die Jackentasche schiebt.

Gerade als die goldenen feinen Linien auf der schwarzen Karte für mich sichtbar werden, ich den Chip erkenne, schiebt sich ein Schatten gefolgt von dem lauten Klacken von Absatzschuhen in unsere Nähe.

»Ist das Treffen vorbei? Können wir weiter?« Polina.

Rasch umschließe ich die Finger um die Karte, schiebe sie unter mein Jackett in die Innentasche und widme mich Polina.

»Sicher, Darling. Das Treffen ist vorbei.«

Mir entgehen Rys’ schneidige Blicke nicht, als ich Polina meinen Arm anbiete. Während wir auf die Limousine zugehen, tausche ich bloß flüchtige Blicke mit meinem Freund aus. Blicke, aus denen Rys ablesen kann, dass ich bereits daran arbeite, um Polina loszuwerden. Und das so unauffällig wie möglich.
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Tabu? Ich bin also für seine Männer tabu?

»Okay, du hast recht. Beenden wir es lieber jetzt, bevor wir einen Fehler begehen«, wispere ich so nah vor seinen geschwungenen Lippen, dass ich jedes Fältchen um seine Augen erkennen kann, sogar seine länger gewachsenen Bartstoppeln, seine schier gerade Nase, die feinen goldenen Sprenkel in seinen wunderschönen Iriden. Verdammt. Der Alkohol lässt mich kaum klar denken. Ich fühle mich magisch zu ihm hingezogen.

Mein Atem beschlägt sein Gesicht. Ich sehe seine Lippen zucken, verfolge, wie er mich mit seinen Augen studiert und seine Hände meinen Körper wie sein Besitz erkunden.

Zugleich spüre ich zwischen uns seinen harten Schwanz. Er ist so gut wie nicht mehr in der Lage, um abzubrechen. Denn er malt sich bereits in Gedanken aus, wie ich nackt auf ihm reite, er an meinen Brustwarzen saugt, sich an meinem Hals verewigt und er mich mit harten, tiefen Stößen zum Schreien bringt. Es ist einfach so. Männer verknüpfen meinen Namen, meine Erscheinung immer mit Sex.

»Am besten, ich gehe schlafen.« Sanft küsse ich seinen rechten Mundwinkel, schiebe eine dunkelblonde Haarsträhne von ihm hinter sein Ohr und rutsche auf seinen Oberschenkeln von ihm ab.

Ein feines Runzeln erscheint zwischen seinen Brauen.

»Äh, ja … ich …« Er hebt sein rechtes Handgelenk, um einen Blick auf seine nicht vorhandene Uhr zu werfen. »Shit. Ich bin ja nicht im Dienst. Es wird spät. Ich sollte gehen. Du hast brav gelernt, ich bin ehrlich stolz auf dich.«

Ich erhebe mich mit einem weichen Lächeln, lecke langsam, aber nicht lasziv über die Lippen und genieße seine angespannte Lage.

»Danke. Das ist freundlich von dir. Warte, ich bring dir deine Krücken.« Sie warten immer noch schräg hinter ihm an der Wandnische neben dem Vorhang. Motiviert gehe ich auf sie zu und weiß, dass er sich nicht so weit zu mir umdrehen kann. Mit einem leichten Schubs verpasse ich den Krücken einen Stoß, die klappernd auf den Parkettboden fallen.

»O Mist.« Und jetzt habe ich den Moment. Ich beuge mich mit einem fast schmerzhaften Hohlkreuz nach vorn und präsentiere ihm meinen Po.

»Geht schon, ich bin nicht komplett behindert, nur etwas eingeschränkt … Verdammt. Du …«

»Lass mich das machen.« Langsam sinke ich auf die Knie, hebe die Krücken hoch und biete sie ihm an, nachdem ich mich zu ihm umdrehe. Er hat dank des Spitzentops des Pyjamas einen tiefen Einblick auf meine Brüste.

»Passt so. Geht schon …« Nojus erhebt sich eher wackelig, schnappt sich eine Krücke und starrt zur Tür, hinter der er glaubt, erlöst zu werden.

Geschmeidig erhebe ich mich nah vor ihm und reiche ihm die zweite Krücke. Wieder ziemlich unbewusst presse ich meine Brüste etwas, aber nicht zu aufdringlich gegen seinen Arm und helfe ihm, sich zur Tür zu bewegen.

»Geht es wirklich? Dir steht ja der Schweiß auf der Stirn. Am besten, du rufst Vilius an und er untersucht dich überall.«

»Ich glaube, da, wo es akut ist, will Vilius mich nicht untersuchen. Ich komme klar. Geh ins Bett und schlaf gut. Los, geh schon«, setzt er nach, als ich ihm weiterhin helfen will, und gibt mir einen leichten Schubs gegen die Mitte.

»In Ordnung. Träum gut, Nojus. Bis morgen.« Oder bis in wenigen Minuten.

Während er sich zur Tür vorkämpft, leise flucht und den Kopf senkt, spaziere ich auf Zehenspitzen auf das Bett zu, werde das Top in einer fließenden Bewegung los und streife den dünnen Stoff der Pyjamashorts über meine Beine. Nackt öffne ich den Schrank und schaue zu Nojus, der wie erstarrt in der Tür steht, mich beobachtet und dann ein gequältes Lächeln über die Lippen bringt.

Als er die Tür geschlossen hat, höre ich etwas heftig gegen die Wand von außen schlagen und gemurmelte Worte wie: »Verfickte Scheiße, was machst du!«

»Ja, das werden wir gleich sehen«, wispere ich kichernd zu mir selbst. Wenn ich eines gut kann, dann Männer verführen, die sich uneinig sind. Die einen Rückzieher machen wollen, die plötzlich ihr Vorhaben über Bord werfen und mich nicht mehr vögeln wollen. Und jeder Kunde, der, ohne meine Dienste in Anspruch genommen zu haben, geht, lässt keinen Cent zurück.

Da ich auf jeden verdammten Euro angewiesen war, eignete ich mir eine nette Verführungsstrategie an. Indem ich den Männern zeigte, was ihnen entging, änderten sie sofort ihre Meinung. Denn sie erkennen, dass ich kein Problem mit ihrer Zurückweisung habe, mich trotzdem wohlfühle, ich ihnen sogar zeige, was andere vor ihnen anfassen durften.

Als ich aus einem der untersten Fächer einen dunkelblauen BH und einen dazu passenden String mit Spitze heraussuche, ist das Quietschen der Tür zu hören.

»Damit das klar ist, Täubchen. Unter anderen Voraussetzungen hätte ich dich bereits zweimal gefickt und dich viermal zum Höhepunkt gebracht.« Richtig. Ich verdrehe versteckt hinter der Schranktür die Augen und schmunzele in mich hinein.

»Ich weiß, Nojus. Ich habe in keiner Sekunde deine Potenz angezweifelt.« Eins – zwei – drei. Gleich wird er mich vom Gegenteil überzeugen. Denn ja, er denkt, dass ich glaube, er wäre gehemmt.

»Okay, fuck, Gott, vergib mir.«

Was?

Ich lache, schließe den BH und schiebe die Schranktür zu. Nun steht Nojus mit Krücken vor mir. Als er mich in der Spitzenunterwäsche sieht, öffnet er die Lippen.

»Du verdammtes kleines Miststück«, murmelt er mit dieser reinen Gier in seinen Augen, wirft die linke Krücke um und greift nach meiner Hüfte. Beim Versuch, mich näher an sich zu ziehen, gerät er leicht aus der Balance, sodass ich meine Hände um seinen Rücken schließe und zu ihm aufsehe.

Ein leichter Hauch von herbem Alkohol trifft mein Gesicht, eine Sekunde verstreicht, schon beugt er sein Gesicht zu mir herab und küsst mich. Er küsst mich so stürmisch, was mir den kompletten Atem stiehlt. Ich kann seiner gierigen Zunge kaum folgen.

Obwohl wir beide wissen, dass er sich in einem miserablen Zustand befindet, gräbt er seine Finger fester in meine Hüfte, legt die zweite Krücke ab und umfasst meine linke Brust.

»Wenn du dich jetzt aus dem Staub machst und ich frontal mit dem Gesicht auf den Boden stürze, schwöre ich dir …«

Doch er braucht mir nichts zu schwören. Ich unterbreche seine Drohung mit einem Kuss, umfasse seine Flanke und seinen Brustkorb und ziehe ihn vorsichtig zum Bett.

Kaum treffen meine Kniekehlen die Matratzenkante, drehe ich mich mit ihm und helfe ihm, sich auf die Tagesdecke mit den hübsch aufgeschüttelten Kissen zu legen. Er dürfte sich vorkommen wie der Top-Freier des Monats, der gerade den Platinstatus erlangt hat. So fügsam und hilfsbereit hat er mich bisher kein einziges Mal erlebt. Aber ich will wissen, was er weiß. Ich will nicht länger ausgeschlossen werden.

»O fucking, Babe, du machst mich an«, raunt er auf dem Rücken liegend und umfasst den Stoff seines grauen T-Shirts, um es loszuwerden. Ich bleibe zwischen seinen Knien stehen. Kurz wandert mein Blick zu seiner Wade. Allerdings kann ich mich kaum erkundigen, wie es ihm geht, weil er schon an seinem braunen Ledergürtel rumfummelt und Anstalten macht, dass ich seinen Schwanz blasen soll. »Los, mach mich noch mehr geil.«

Ich habe ihn dermaßen in der Hand. Ohne zu zögern, gehe ich in die Knie. Seine rechte Hand rutscht in mein Haar. Der Alkohol und seine Besessenheit nach mir sind das Einzige, was ihn kontrollieren. Zuerst sollte ich ihn anfüttern, bevor ich weitergehe.

»Wie hättest du es gern? Tief und langsam oder hart und schnell?«, biete ich ihm an.

»Beides, ist doch klar. Erst das eine, dann das …« Ich umfasse seine Härte, nachdem er seine Shorts heruntergezogen hat, und sehe seine pralle Erektion. Im Ernst, er hat kein Vorspiel nötig.

Und bevor er weitersprechen kann, umschließe ich bereits tief mit den Lippen seinen großen Schwanz.

»Fuck, der Wahnsinn«, raunt er, gräbt seine Finger tiefer in mein offenes Haar und lehnt den Kopf zurück. Dabei sehe ich seine geöffneten Lippen und seinen Adamsapfel zucken. Seine Bauchmuskeln sind herrlich angespannt.

Ich blase seinen Schwanz tiefer und danach schneller. Mit den Fingern massiere ich seine Hoden, umfasse seine Schaftwurzel und blicke in Abständen zu ihm auf.

Sein Schwanz pulsiert leicht, seine Hoden zucken und sein kehliges Atmen ist wie Musik in meinen Ohren.

»Du kannst schneller werden«, keucht er und hebt das Gesicht. »Du bist der Wahnsinn. Es können nicht viele von sich behaupten …«

Ich schlucke ihn einmal tiefer, bevor ich meine Lippen enger um seinen Schwanz presse und den Blowjob beschleunige. »… so geil und gerne zu blasen …« Von gerne kann nicht immer die Rede sein. Er schmeckt gut, männlich, herb und verdorben. Es gab ganz andere ekelhafte Schwänze, die ich … Ein Schauder breitet sich zwischen meinen Schulterblättern aus.

Er dirigiert die Geschwindigkeit, will es härter und schneller, während ich ab jetzt übernehmen sollte. Denn er ist gleich so weit.

Fest umfasse ich seine Hoden. Ein angestrengtes Ächzen ist zu hören, dem ein »Nicht ganz so fest …« folgt.

Sofort erhebe ich mich über seiner Härte und umschließe weiterhin seine Eier und das empfindliche Bändchen hinter seiner Eichel. Langsam massiere ich das weiche Gewebe, was seine Lust erhält, aber den Schmerz nicht fortspült.

»Sag mir alles über Dalius, Nojus. Du weißt mehr.«

»Jetzt? Spinnst du?«

»Ja, jetzt.« Ich bestehe auf eine Antwort und erhöhe den Druck etwas mehr.

Mit erhobenem Kopf verzieht er sein Gesicht zu einer Grimasse. »Müssen wir über den Penner reden, wenn du … Danach, in Ordnung? Komm schon, Babe, du bläst saugeil.«

»Ich weiß«, antworte ich lächelnd und massiere mit Daumen, Zeige- und Mittelfinger die Stelle hinter seiner prallen Eichel. Sinnlich lecke ich den ersten Tropfen ab. »Erst die Bezahlung, dann die Leistung. So einfach, Nojus. Du willst einen Blowjob, ich den Aufenthaltsort von Dalius.«

»Okay, Mann. Wenn ich wieder fit bin, lege ich dich übers Knie und foltere dich mit einem Vibrator, bis du nicht mehr atmen kannst.« Immerhin ein Okay.

Mit einem triumphierenden Augenaufschlag umkreise ich mit der Zungenspitze seine Schwanzspitze.

»Er ist in Moskau, wie ich schon sagte. Er war in einem Hotel, aber hat es seit zwei Tagen verlassen. Danach …« Ein gequältes Seufzen. Er legt die Stirn in Falten und lässt die Faust verärgert neben sich auf die Matratze prallen. »Ist er wie vom Erdboden verschluckt. Keine Ahnung, wo er sich aufhält. Wir werden es bald wissen. Jetzt blas weiter.«

Sie wissen nicht, wo er ist? Er ist ihnen entwischt? Warum sagt mir das keiner? Warum hocken sie Stunden in dem Gartenhaus oder in den obersten Etagen und brüten über einem Plan, wenn sie nicht einmal wissen, wo mein Zuhälter ist?

Mein Blick verliert sich nachdenklich auf dem schwarzen Samtkissen mit dem barocken Muster darauf. Sinnlos.

Ich bleibe hier, wofür? Für immer? Dalius hat einen viel zu großen Vorsprung, als jetzt geschnappt zu werden.

»Täubchen? Hallo? Komm schon.«

Enttäuscht gebe ich Nojus’ Schwanz frei, der zuckt, und lasse von ihm ab. Mit geschlossenen Augen erhebe ich mich langsam und wende mich vom Bett ab.

»Wir hatten eine Vereinbarung. Du hörst jetzt nicht auf.«

Ein Blick über die Schulter verrät mir, dass er sich auf die Ellenbogen hochgeschoben hat und sich etwas umständlich erhebt.

»Ja, wir hatten eine Vereinbarung. Mir kommt es allmählich so vor, als würdet nicht mehr ihr das Spiel bestimmen, sondern Dalius. Wenn ihr nicht einmal wisst, wo er ist, kann ich gehen.«

»Bist du übergeschnappt? Nein, du gehst nirgendwohin!«

»Wer will mich daran hindern? Du?« Verärgert hebe ich eine Braue, lehne mich gegen die Schranktüren und kauere mich davor zusammen. »Ihr werdet ihn niemals finden«, spreche ich die Worte zu mir selbst.

»Und das willst du woher wissen?«, fragt er eindringlich und setzt sich komplett auf.

»Ihr habt keine Ahnung, wie viele Verstecke er hat. Er hat so viele Partner und Verbündete – von denen ihr nicht einmal etwas wisst. Er könnte bereits in Miami sein und ihr würdet in Moskau bei seinem Sohn suchen.«

Als ich das Gesicht zu ihm hebe, sehe ich seine Frage in den Augen: Sohn?

»Ihr wisst so wenig.«

»Wenn du kooperativer wärst, würden wir ihn schneller schnappen.«

»Oder wir wären alle tot.« Nein, kommt nicht infrage.

Mit einem missmutigen Seufzen ziehe ich mich auf die Füße und hebe seine Krücken vom Fußboden auf, damit ich sie ihm geben und er das Zimmer verlassen kann.

»Hier. Am besten, du gehst, bevor dein Boss davon erfährt.« Nojus hat seine Shorts bereits wieder hochgezogen und rümpft die Nase. »Du bist so feige. So einfach einzuschüchtern.«

Will er mich ernsthaft beleidigen?

»Nimm deine Krücken und geh einfach.« Er versteht überhaupt nicht, worum es geht. Sie jagen jemanden, um sich an ihm zu rächen. Ich will Dalius einfach nur aus meinem Leben verbannen und wissen, dass er mir weder schaden noch mich verfolgen kann.

Am Bett angekommen, schnappt er sich statt der Krücken mein rechtes Handgelenk und zieht mich mit einem Ruck auf sich. »Wir hatten eine Vereinbarung. Ich geh nicht ohne den Sex.«

Ich verdrehe die Augen. »Ich hatte mir mehr als Anzahlung erhofft.«

»Du musst, wenn du alles richtig machst, keine Angst vor dem Penner haben. Wir beschützen dich, klar? Aber nur gegen gewisse Dienstleistungen.« Sein schiefes Grinsen ist kaum zu übersehen. »Oder hältst du dein Wort plötzlich nicht mehr? War alles gelogen? Für so unehrlich hätte ich dich nicht gehalten.«

Er glaubt, ich hätte ihn belogen, um an mein Ziel zu kommen? Nein, so bin ich nicht. Allerdings hätte ich mir mehr erhofft. Kein: Wir wissen nicht, wo er ist.

Ich blicke in sein Gesicht und stütze mich über ihm ab. Seine Augen wandern zu meinen Brüsten. »Du bist unersättlich, oder?«

»Ich mag dich einfach«, antwortet er mit leicht zuckenden Mundwinkeln. Lüge.

Ich schüttele lächelnd den Kopf, richte mich über ihm auf und schiebe die Knie links und rechts um seine schlanke Hüfte.

Der Anblick auf seine muskulöse und definierte Brust löst unweigerlich das Verlangen in mir aus, ihn berühren zu wollen. Ich lasse meine Fingerkuppen über seine Brust, tiefer zu seinem Bauch gleiten, anschließend über meinen rechten Oberschenkel und meine Taille, höher zu meinem Rücken. Ich öffne den BH und schiebe die Träger über die Schulter, ohne den Blickkontakt abzubrechen.

Seine intensiv grünen Augen verfolgen genau, was ich mache. Während ich den BH ausziehe, reibe ich mit der linken Hand über seinen Schwanz. Mit jeder Berührung wird er wieder härter und ich spüre sein Verlangen in meiner Hand.

»Du magst mich?«, frage ich gutgläubig. Das hat keiner zu mir gesagt. Sehr lange nicht mehr. Daher glaube ich ihm nicht.

»Ja, ich mag dich so, wie du bist.« Anzüglich leckt er über seine Unterlippe, als er die Hände über meine Hüfte streift und mich zu sich herabzieht, um meine Brüste zu massieren und in meine rechte Brustwarze zu beißen. Ich keuche und spüre seine Finger unter meinen String gleiten. Sie streichen durch meine Spalte und streifen meine Klit. Umkreisen sie und tauchen in meine feuchte Pussy ein. Spätestens jetzt weiß er, wie sehr mich seine Worte und sein Anblick anmachen. Ich bewege mein Becken rhythmisch zu seinen Fingerstößen. Meine Brustwarzen kribbeln wie elektrisiert, während sich meine Pussy um seine Finger zusammenzieht.

»Anscheinend bin ich nicht die einzige Lügnerin in diesem Raum.« Ohne auf meine Worte einzugehen, saugt er fester an meiner Brustwarze und zieht seine Finger aus mir. Ich kann im nächsten Augenblick seinen Schwanz zwischen meinen Schamlippen spüren, wie er vor meiner Öffnung verharrt und dann zu mir aufblickt.

»Ich sage das nicht zu jeder Frau. Glaub es oder glaub es nicht, das überlasse ich dir.« Langsam kippe ich das Becken und richte mich auf, als er in mich eindringt, und das nicht grob oder hart.

»Endlich«, keucht er und stößt seine Härte tiefer, aber nicht roh in mich. Ich senke das Becken weiter auf ihn hinab und halte die Luft an, da er mich komplett ausfüllt und weit vordringt.

Anschließend stütze ich mich wieder über ihm ab und lege meine Lippen auf seine, küsse ihn und will ihn einfach spüren. Bis in jede Faser meines Körpers. Keine Ahnung, wie spät es ist, wie viel Zeit wir mit unserer Unterhaltung vergeudet haben.

Sein Atem schmeckt weniger nach Alkohol, mehr nach ihm. Ich schiebe die Finger in sein Haar und spüre seine Hände über meine Pobacken fahren. Zärtlich streichelt er über meinen Körper, und mit jedem sanften Stoß entfesselt er immer mehr das Verlangen, mich weiter fallen zu lassen. So sinnlich berührt zu werden, gefällt mir und gefällt mir zugleich nicht.

Ich reite ihn ein Stück schneller, gewöhne mich an seine Größe und lasse mich von ihm führen, bis ich wieder übernehme. Der Sex ist wie ein Tanz. Wie eine Gratwanderung, da wir beide uns öfter bis kurz vor den explosiven Höhepunkt bringen, davor jedoch stoppen und langsamer werden. Somit potenzieren wir unsere Lust bis ins Unermessliche.

Besitzergreifend leckt er über meinen Hals, küsst mich über dem Stahlhalsband und schiebt mein Haar über die Schulter. In Abständen treffen unsere Lippen aufeinander, und ich berühre seinen Körper an jeder Stelle, die ich möchte. Er lässt es zu, während es mir Tjark eindringlich verbietet.

Ich betrachte verschwommen seine Tätowierungen, die schwarzen Schädel, Kronen, Pistolenläufe und Wörter, die Unheil und Verderben versprechen. Doch er ist für mich in diesem Augenblick das komplette Gegenteil. Gerade fühlt es sich an, alles richtig zu machen. So, wie es sein sollte.

Ich richte mich auf, als ich es härter brauche und er es zulässt. In seinen Augen sehe ich die reine dunkle Begierde, damit ich mich schneller bewege.

Ein Grinsen von ihm, ein Lächeln von mir, schon stütze ich mich auf seinen Händen ab, die er mir anbietet, und reite ihn schneller. Er kommt mir mit jedem Stoß entgegen.

»So ist es perfekt. Gott. Du bist scheiße gut«, kommt es über seine Lippen. Er kneift die Augen zusammen, löst seine rechte Hand aus meiner und reibt meine Klit, die sich geschwollen und sensibel anfühlt. Nicht mehr lange und ich zergehe vor Lust. Meine Oberschenkel zittern, mein Atem geht bereits stoßweise, als ich ihn härter reite, ihn immer tiefer in mir spüren will. So hart, dass es schmerzt, aber ich ihn fühle. Lieber ihn als andere Arten von Schmerz.

Meine Brüste bewegen sich auf und ab, ich kralle mich in seine Brust, um Halt zu finden, als die Hitze sich komplett in meinem Körper ausbreitet. Ich komme so heftig, dass ich kurz stoppe, stöhne und die Augen schließe. Im selben Moment grabe ich meine Nägel tief in seine warme Haut, als meine Scheidenwände kontrahieren.

»Fuck, du solltest dich so sehen.« Er gibt mir den Moment, bevor er mein Becken umfasst, mich zu sich herabzieht und küsst. Anschließend fickt er mich in seinem Tempo. Die Enge um seinen Schwanz lässt ihn keine drei Minuten später hart in mir kommen und sich in mir ergießen. Seine Zunge umspielt meine. Er knabbert an meiner Unterlippe, während ich ihn einfach nur fühle. Fühle, ohne zu denken.

Es war nicht der beste Sex. Es war nicht der gefühlvollste Sex. Es war der … der unverhofft zwangloseste Sex, den ich je gehabt habe.

Meine Brüste pressen sich eng an seinen Oberkörper. Er streichelt über meinen Arsch und verharrt weiterhin in mir. Seine Küsse werden entspannter, seiner Zunge gleitet meine Zahnreihen entlang, lockt meine Zunge und umspielt sie sanft.

»Merkst du jetzt, wie sehr ich dich mag?«, fragt er nah hinter meinem Ohr, an dem er sanft knabbert.

»Beim ersten Mal habe ich davon wenig gespürt.«

Er schnauft belustigt. »Da war mein Boss dabei.«

Stimmt. Wie könnte ich das vergessen. Sofort erhebe ich mich ein Stück über ihm, doch er schlingt seine starken Arme um meinen Rücken und zieht mich an sich wie sein Eigentum. »Bleib noch einen Moment so.«

Ein Schmunzeln huscht über meine Lippen, bevor ich seine Wange küsse und mit meinen wunden Lippen seine Bartstoppeln entlanggleite. »Was ist eigentlich mit Polina? Woher kennt ihr sie?«

»Was soll mit ihr sein? Tjark hat sie sich ausgesucht. Sie ist angeblich eine gute Escortdame, die sich geil vögeln lässt. Ansonsten ist sie ihm lästig.«

Oh, Nojus wird redselig. Gefällt mir. »Hat sie sich nur ihm verpflichtet? Sie ist sehr oft hier.«

»Nein, soweit ich weiß nicht. Warum fragst du?« An den Schultern bekommt er mich zu fassen und hebt mich ein Stück von sich.

»Bloß so. Ich will wissen, wie sie ist.« Das ist nicht einmal gelogen. Ein letztes Mal küsse ich ihn und steige anschließend von seinem Becken. »Wir haben die Zeit bereits lang genug überstrapaziert. Wirst du Tjark davon erzählen?«

»Nur wenn du ihm davon erzählen wirst«, antwortet er durchtrieben, zieht seine Shorts über seinen Schwanz und schließt seine Hose. Abwägend greife ich meinen BH und reiche ihm sein Shirt, das am Kopfende liegt.

Eilig springe ich vom Bett und wechsele wieder in den Pyjama. »Ich werde nichts erzählen.«

»Also haben wir ein kleines Geheimnis?«, stellt er fest. Seine grünen Iriden funkeln verschwörerisch, nachdem er sich im Bett aufgerichtet hat und seine Krücken umfasst.

Ich verschränke die Arme vor der Brust und nicke. »Wenn das nicht verboten ist?«

Er zieht scharf die Luft ein, bevor er seinen Blick von mir abwendet. »Wir haben gemeinsam gelernt, nicht wahr? Biologie. Mehr nicht.«

»Geh schon, mein Biolehrer«, antworte ich kichernd. Ich kichere? Wann habe ich das zum letzten Mal getan?

»Morgen teste ich dein Wissen womöglich erneut, warte ab. Ich trichtere es dir so lange ein, bis du es …« Ein Klopfen ist unvermittelt an meiner Tür zu hören. Rasch nicke ich Nojus zu, damit er zur Tür geht und wir eine Distanz schaffen, die keinen Argwohn schürt.

»Du widerlicher Penner. Wenn du mich noch einmal angräbst, erzähle ich deinem Boss davon«, warne ich Nojus gespielt genervt, der sich sein verschmitztes Grinsen nicht verkneifen kann.

»Mein Boss hat mir womöglich erlaubt, dich bereits locker zu machen. Komm mal wieder klar …«

Die Tür wird geöffnet. Doch statt Tjark sehe ich Jones das Zimmer betreten. »Nojus … komm mal mit.« Schlagartig wird Nojus’ Miene ernst und er humpelt mithilfe der Krücken auf Jones zu. Denn Jones sieht weder von unserer netten Inszenierung überrascht noch amüsiert aus. Im Gegenteil. Er wirkt ernst und besorgt.

»Sicher. Schlaf gut, Täubchen. Für dich ist jetzt Zapfenstreich.« Dieser Blödmann.

Unauffällig verdrehe ich die Augen, presse die Lippen zusammen und mache mich daran, die Tagesdecke vom Bett zu nehmen und zusammenzufalten. Sie ist halb zerwühlt. Selbst ein Kissen liegt neben dem Bett, das ich aufhebe und auf der Bank am Fußende deponiere. Ich höre das Klopfen der Krücken, die leise auf dem Parkettboden aufkommen. Dann wird die Tür hinter Nojus geschlossen. Als ich einen vorsichtigen Blick über die Schulter wage, ist er nicht mehr zu sehen.

Glück gehabt. Ich hoffe wirklich, dass wir nicht erwischt worden sind.
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Von dem Stechen in meiner Brust werde ich abrupt aus dem Schlaf gerissen. Wieder rast mein Herz, mein Atem geht flach und Schweiß liegt auf meiner Stirn.

Ich raffe angespannt und wie unter Strom stehend die dunkelgrauen Laken an meinen nackten Oberkörper und richte mich auf. Mein Blick wandert aufgewühlt von links nach rechts.

Ich bin in meinem Zimmer. Meinem Bett. Und das ohne Polina. Ich habe sie nach dem kurzen Abstecher beim Italiener nach Hause fahren lassen. Alles, was ich den restlichen Abend wollte, war meine Ruhe und über alles nachdenken.

Während Rysand die Karte von Alessio auseinandernimmt, arbeitet mein Hirn auf Hochtouren, da ich seine Worte nicht verstanden habe. Was könnte Polina von mir wollen? Am besten, ich lasse sie beschatten. Anscheinend weiß Alessio mehr als ich über die Frauen, mit denen ich vögele. Schon merkwürdig und bizarr.

Ich sollte mir ernsthaft Gedanken machen, wie raffiniert und allwissend dieser Typ mit der Maske ist.

Mit einer lockeren Bewegung reiße ich das Laken von meiner Hüfte und verlasse nur in Shorts und barfuß das Bett. Allein die Bewegung zerreißt meinen Brustkorb gefühlt in zwei Stücke.

Ist es eine verdammte Panikattacke?

Ich lege die linke Hand auf das vernarbte Hautgewebe, stürze auf die Kommode zwischen den beiden bodentiefen Fenstern zu und suche meine Tabletten. Wo zur Hölle sind sie? Sie stehen jeden Tag an derselben Stelle. Direkt neben den Bilderrahmen und der dunklen Schatulle.

Wo ist die orange Dose! In meinem Wahn reiße ich die Bilderrahmen um, die Karaffe schlittert mit zu viel Geschwindigkeit über die Kante der Kommode und kommt laut krachend auf dem Steinboden auf, bevor ich sie auffangen kann.

»Solch ein Dreck!«, fluche ich, aber suche weiter in den Schubladen nach meinen Tabletten. Der teure Scotch bildet bereits eine große Lache zwischen den Scherben zu meinen Füßen.

Mit jeder Minute, die vergeht, werde ich unruhiger. Ich bekomme kaum mehr Luft und spüre das immer heftiger werdende Pochen unter meiner Haut. Es brennt, sticht und ist fast nicht auszuhalten. Ich bin kaum in der Lage, mich aufrecht hinzustellen.

»Wo sind sie? Sie können nicht verschwunden sein.«

Ohne der Kommode weiter Beachtung zu schenken, durchwühle ich die Nachttische, meinen Schrank und anschließend das Badezimmer. Wütend schlage ich gegen die Wand neben das schwarz-weiße Gemälde, auf dem die Hüfte einer Frau abgebildet ist, die einen silbernen Plug trägt.

»Und jetzt!« Ich kann Villius wohl kaum anrufen und aus dem Schlaf reißen.

Plötzlich kommt mir ein Gedanke. In Divinas Bad oder Zimmer dürften Schmerztabletten liegen. Sie wurden ihr nach Leonas’ Attacke verabreicht. Da sie kaum welche geschluckt hat und sie sie stoisch verweigerte, muss sie sie irgendwo horten.

Vollkommen aufgewühlt reiße ich die Tür auf und eile die Stufen in die zweite Etage hinunter. Ich will zwar nicht das gesamte Haus wecken, aber ich kann mich auch nicht beherrscht oder leise bewegen. Meine Gedanken kreisen nur darum, die Scheißtabletten zu schlucken und dieses erlösende Gefühl in der Brust zu spüren, das meinen Körper durchflutet.

Im Bad, das Divina nutzt, sind keine Tabletten zu finden. Ich schaue in den Fächern unter dem Waschtisch nach und selbst in den kleinen Dosen und Boxen, in denen Bürsten, Make-up und Pflegeprodukte einsortiert liegen, nach. Nichts.

Vor ihrer Tür schiebt Sven auf dem Stuhl Wache, der jedoch eingepennt ist und, den Kopf auf die Schulter gerollt, schnarcht wie ein Walross.

Ich laufe im Dunkeln an ihm vorbei, schließe die Tür leise auf und betrete Divinas Zimmer so lautlos wie möglich. Sie hat die Tabletten immer auf dem runden Tisch gesammelt. In einer Schale oder …

Augenblicklich geht Licht an und Divina setzt sich im Bett wie ein Geist auf. »Geh wieder, Poli… Tjark?«

»Ich bin gleich weg, ich wollte nur …« Ich ziehe ein Schubfach unter dem Mahagonitisch auf, nachdem ich die Vase zur Seite geschoben und keine Schale auf dem Tisch gefunden habe. Dafür sehe ich aus den Augenwinkeln eine halb leere Whiskyflasche stehen, die sich vor Stunden nicht zwischen den Lehrbüchern befand.

Endlich! Ich danke Gott, bevor ich das gesamte Haus geweckt und in Schutt und Asche gelegt hätte. In der Schublade liegen drei orangefarbene Plastikdosen.

In einer befinden sich Antibiotika. Unbrauchbar.

In der nächsten Schlaftabletten. Könnte ich mitnehmen.

Und zuletzt Vicodin. Perfekt!

»Leg dich wieder hin und mach das Licht aus«, befehle ich ihr. Mit einem Zittern in den Fingern öffne ich die Dose und schütte drei weiße Vicodintabletten auf die Handfläche, die ich, ohne groß zu überlegen, schlucke.

»Geht es dir gut?«, höre ich hinter mir, da ich mit dem Rücken zu ihr gewandt stehe.

»Schlaf!«, fahre ich sie an, was etwas zu scharf über die Lippen kam.

»Während du im Raum stehst und dich an meiner Apotheke wie ein Junkie bedienst?«

Verärgert über diese beschissene Situation schließe ich die Augen und atme tief durch.

Jede Minute werden die Tabletten helfen, meine Anspannung lösen und das lästige Pochen in der Brust stoppen. Denn es treibt mich in den Wahnsinn, lässt mich mein eigenes Blut in den Ohren rauschen hören und verursacht diesen heftigen Gefühlswechsel zwischen heiß zu kalt. Nie habe ich mich so unwohl, unkonzentriert und aufgelöst gefühlt.

»Ich habe etwas gesucht. Die brauchst du ja nicht mehr.« Schnell konfisziere ich die Dosen und wende mich der Tür zu. Meine Augen huschen von ihrem fragenden Gesicht zum Wecker. Es ist 4.19 Uhr.

»In meinem Zimmer?«, fragt sie verschlafen, versucht, ihr offenes Haar zu bändigen, und neigt den Kopf mit tausend Fragen in ihren ozeanblauen Augen. »Wie du aussiehst, ist etwas passiert.«

Ja, du bist passiert und dein verdammter Zuhälter. »Geh …«, knurre ich angespannt und etwas zu laut. » … schlafen. Wir sehen uns zum Frühstück.«

Ohne ihr eine weitere Erklärung zu geben, verlasse ich das Zimmer. Erst jetzt sehe ich vor der Tür einen Haargummi liegen, dem ich zuvor wohl keine Beachtung geschenkt hätte, wenn nicht auch die Whiskyflasche auf ihrem Tisch stehen würde, die ich beinahe heruntergefegt hätte.

Ach, Šūdas! Ich … brauche einfach Schlaf. Gerade fühle ich mich nicht in der Lage, nachzuforschen, was gestern Abend passiert ist. Doch für gewöhnlich verliert Nojus seine Haargummis nie. Oder gehört er Divina? Ich werte die Information später aus, sobald ich wieder klar denken kann.

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, verlasse ich leise ihr Zimmer und suche die vierte Etage auf.

Wie ein Getriebener tigere ich kurz darauf immer langsamer werdend vor meinem Bett auf und ab. Ich fahre durch mein Haar, trinke Wasser und habe zu spät bemerkt, eine viel zu geringe Dosis genommen zu haben. Daher musste ich weitere Tabletten einwerfen.

Kurz nach halb sechs Uhr morgens lege ich mich ins Bett und schließe die Augen. Allerdings mit wenig Erfolg. Ich bekomme kein Auge zu. Keine Minute lang.

Gegen halb sieben stehe ich auf und beschließe, joggen zu gehen. Denn irgendwie nagt immer noch diese Unruhe in mir. Die Schmerzen sind verblasst und auch so durchströmt mich wieder das beruhigende, wohltuende Gefühl, trotzdem fühle ich mich … so … vollkommen neben der Spur. Sport hilft erstaunlich gut gegen Aggressionen, Ruhelosigkeit und nervtötende Gedanken.

Nach einer langen Runde durch den Wald, an dem sich vorsichtshalber in Abständen Kameras an den Bäumen befinden, die mich filmen, jogge ich mit Musik in den Ohren und komplett durchgeschwitztem schwarzem Muskelshirt und knielangen Sporthosen zurück zum Anwesen.

Es hat gestern Nacht geregnet. Der Dreck ist bis hoch zu meinen Waden gespritzt, dafür roch der Nadelwald nach Frieden, nach wohltuender Frische.

Im Garten verlangsame ich mein Tempo, strecke mich im Gehen und lockere meine aufgewärmten Muskeln. Mein Herzschlag geht wieder langsamer, und dennoch fühle ich mich nicht so, wie ich mich fühlen sollte.

Was ist nur heute los mit mir, verdammt.

In Gedanken verloren streiche ich mein schwarzes feuchtes Haar aus der Stirn und marschiere in großen Schritten durch die Eingangshalle. Meine Männer nicken mir zu oder wünschen mir einen guten Morgen.

»Guten Morgen, mein Kleiner«, begrüßt mich Margit, die mit einem Stapel gewaschener Geschirrtücher vom Waschraum in die Küche abbiegen will. »Ist es nicht etwas früh? Ich bin noch nicht fertig mit deinem Essen.«

Mit einem verbissenen Lächeln winke ich ab. »Kein Problem. Ich kann warten.« In dem Moment huscht ein Schatten mit Pferdeschwanz, dunkler Jeans und Jacke mit einem gewisperten »Labas rytas« an mir vorbei.

Divina. »Guten Morgen, Margit. Bin ich zu spät?«

Die rundliche Frau schaut skeptisch von mir zu Divina, die sie an der Schulter tätschelt. »Nein, unser Herr ist heute zu früh dran. Komm mit, Schätzchen, wir haben einiges zu tun.«

Im Gehen wirft mir Divina einen fragenden Blick über die Schulter zu. Am liebsten würde ich sie mir am glatten Pferdeschwanz schnappen, sie an mich und mit ins Bad unter die Dusche zerren. Aber gerade ist mein Hirn noch benebelt und mich stören ihre aufkommenden Fragezeichen im Gesicht.

Unter der Dusche beruhigt sich mein aufgewühlter Verstand und ich kann endlich gleichmäßig atmen. Ich streife ein schwarzes Hemd über, steige in meine Anzughosen und binde mein Lederarmband und meine silberne Patek um. Anschließend prüfe ich dreimal im Spiegel mein Gesicht.

Ich sehe nicht verändert aus. Nicht krank oder unausgeruht.

Während ich die Stufen zur Küche hinuntersteige, überlege ich mir einen Plan. Ich werde mir heute freinehmen. Die letzten Tage waren mehr als anstrengend. Im selben Moment vibriert mein Handy in der Hosentasche. Ich ziehe es hervor und lese Polinas Namen:

Wann soll ich heute Abend für dich da sein?

Ich konnte heute Nacht ohne dich kaum schlafen.

Vermiss dich, brangioji.

Polina

Ich konnte heute Nacht auch miserabel schlafen und habe sie dennoch nicht vermisst.

Ohne ihr zu antworten, obwohl sie online ist und auf eine Antwort wartet, schalte ich das Smartphone aus und schiebe es in die Tasche zurück.

Im Esszimmer angekommen, in das helles Licht durch die hohen Fenster flutet und die Tafel bereits eingedeckt ist, warten Zydrunas, David und Jones auf mich. In eine heftige Diskussion verwickelt, wie Alessio hinter seiner Maske aussieht, gehe ich auf das Tischende zu. Meinen Platz, den ich niemals mit irgendjemandem eintausche.

In dem Moment betritt Divina den großen Saal mit einem voll beladenen Tablett, auf dem sich frisch gepresster Orangensaft und Kaffeekannen befinden.

Nur flüchtig kreuzen sich unsere Blicke. Es ist verdammt schwer, sie nicht pausenlos anzustarren und in ihren reinen blauen Augen zu forschen.

Wie ein Dienstmädchen trägt sie eine rote Schürze und die Haare nun als Knoten zusammengebunden. »Wenn er hässlich wäre, würde er vermutlich eine gruseligere Maske tragen«, höre ich Zydrunas sagen. »Warum ausgerechnet ein Wolf?«

»Elefant würde dir besser gefallen, he?«, fragt Henrik, öffnet sich seine Bierflasche am Tisch, was ich ungern sehe. Divina stellt die Kannen in der Mitte des Tisches ab, bevor Margit und Iresa erscheinen, die mir mein Omelett, Unmengen von Proteintabletten, Joghurt und schwarzen Tee bringen. Es war meine ausdrückliche Anweisung, nur von den beiden bedient zu werden.

Am anderen Ende geht die Tür auf, ein Klappern ist zu hören, schon humpelt Nojus in den Saal. Was wird das jetzt wieder? Er soll sich weiter in seinen Zimmern ausruhen und erhält sein Essen am Bett.

»Guten Morgen, liebe Festgemeinde«, begrüßt er alle im Raum, lässt seinen verschmitzten Blick über die Tafel wandern und blickt von Margit etwas zu lange zu Divina, die nur flüchtig zu ihm sieht. Rasch wendet sie sich von ihm ab und verlässt den Saal.

»Stopp mal, Divina!«, rufe ich, ohne mich zu ihr umzudrehen. Mein Blick ruht weiterhin auf Nojus, der ebenfalls stoppt.

»Ja?«, fragt sie selbstsicher.

»Setz dich doch zu uns, und erzähl mir, wie es mit dem Lernen lief.« Ona, die inzwischen am Ende der Tafel Platz genommen hat, nickt mir knapp entgegen. Sie hat also jemanden auftreiben können, der Divina unterrichten wird. Wunderbar.

»Gut, es lief gestern sehr gut, wenn Nojus mich nicht genervt hätte.«

»Kann ich bestätigen«, sagt Jones, bevor er von seiner mit Marmelade bestrichenen Brötchenhälfte abbeißt. »Es ging zwischen beiden mal wieder lautstark hoch her.«

»Davon wüsste ich«, sagt Nojus mit einem verschmitzten Grinsen, der die Krücken auf dem Boden ablegt, nachdem er einen Stuhl von mir entfernt Platz genommen hat. »Wenn es laut einhergegangen wäre, hätte es selbst Margit in der Küche gehört. Ihr kennt mich, bei mir schreien die Frauen, wenn …«

»Nicht am Tisch, du Bengel!« Mit einem Satz verpasst Margit ihm einen Schlag mit dem Küchentuch auf den Hinterkopf. »Niemand hat gestern laut geschrien, während du nicht da warst, Tjark.«

Und warum bringt Divina als Einzige keinen Ton hervor? »Sicher. Ich habe auch nicht gefragt, wer wo geschrien hat, sondern wie das Lernen lief. Denn ich habe den hier gefunden.« Provokant ziehe ich den Haargummi von Nojus aus der Hosentasche und hebe ihn kurz hoch, damit ihn alle sehen können, und schiebe ihn über den Tisch zu Nojus.

Divina macht einen Rückzieher, während Nojus den Gummi schnappt.

»Muss ich wohl verloren haben. Bist du auf einmal für die Zimmerkontrollen zuständig?« Er wird verdammt unverschämt. Ich greife nach seinem weißen Shirt und ziehe ihn zu mir.

»Du verarschst mich doch nicht? Du weißt, dass sie mir gehört. Wenn du auch nur einen Versuch startest und sie hinter meinem Rücken flachlegst, fliegst du.«

»Beruhig dich, mein Lieber. Es ist früh am Morgen. Wir wissen alle, wie viel dir Divina bedeutet«, faselt Margit, die meine Schulter tätschelt, als wäre ich ihr Hundewelpe.

»Hör auf«, warne ich sie ruhig, gebe Nojus frei, der wieder auf seinen Stuhl sinkt und dem nicht mehr zu Lachen zumute ist.

»Niemand rührt sie an, ist doch klar. Ich habe nur das Lernen beaufsichtigt. Jones hat nichts anderes gehört, oder doch?« Mit angespannten Gesichtszügen schaut Nojus zu Jones, der mit den Schultern zuckt.

»Ja, ich war aber nicht den gesamten Abend vor der Tür. Es kam ein Fußballspiel und …«

Ohne mich länger aufzuregen, lehne ich mich zurück und greife nach meiner Tasse schwarzen Tee.

»Benötigst du noch etwas?«, fragt Margit leise, die kaum mehr zu lächeln wagt.

»Ich habe alles, danke. Schick Divina zurück. Sie soll sich an die Tafel setzen.«

Ohne ein Wort verlässt Margit den Raum, während es totenstill am Tisch wird. Nur das leise Zwitschern der Vögel dringt von draußen in den Saal.

Als ich Divina aus den Augenwinkeln sehe, deute ich mit der Hand auf den freien Stuhl links von mir. »Setz dich und iss mit uns. Ich brauche dich heute den gesamten Tag.«

Nachdem sie vermutlich ahnt, dass ich sie jede Sekunde im Auge behalten werde, nimmt sie nur unwillig am Tisch Platz und wagt keinen Blick zu Nojus oder mir. Sie hat jedes Wort gehört, und ich denke, wir wissen alle am Tisch, dass etwas während meiner Abwesenheit passiert ist.
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Meine Atemzüge gehen verdammt tief. Ich spüre die kühle Vormittagsluft bis in jeden Winkel meiner Lungen. Mein Körper ist vollkommen überstreckt, was nicht schmerzhaft ist, aber auch nicht als bequem bezeichnet werden kann.

»Was ist heute Nacht passiert?«, frage ich Tjark, der an seinem Schreibtisch mir gegenübersitzt und irgendwelche Listen durchgeht. Gelassen lehnt er sich im Chefsessel zurück und hebt die Füße auf die polierte Platte. Ohne mir einen Blick zu schenken, zucken seine Mundwinkel.

»Mir gingen die Medikamente aus. Wie ist es gestern mit Nojus wirklich abgelaufen? Hat er dich belästigt?«

»Nein«, antworte ich leise, was nicht einmal komplett gelogen ist. »Er belästigt mich doch immer.«

»Ich weiß.« Nun blickt er über die Dokumente zu mir. »Kannst du seinen Annäherungsversuchen standhalten?«

Ich schlucke hart, umfasse die Ketten fester und schiebe die Füße weiter über das kühle Holz.

»Welche Tabletten hast du genommen? Bist du abhängig? Denn ich wette, du hast nicht die Antibiotika geschluckt«, weiche ich seiner Frage aus.

Einerseits ist er Nojus und mir dicht auf der Spur, andererseits weiß er vermutlich nicht alles. Genau aus diesem Grund hänge ich am Pendel und stehe in einem Lederharnisch und schwarzen Slip auf dem Tisch, an dem er arbeitet.

»Es ist verdammt mutig von dir, mir diese Fragen zu stellen, während ich nicht diejenige bin, die gefesselt auf dem Tisch steht.«

»Ich bin eben mutig. Was ist verkehrt daran?«, provoziere ich ihn absichtlich, damit er mich nicht weiter über letzte Nacht ausfragt. Meine Metallmanschetten sind aneinander fixiert und an einer dicken Kette an der Decke angebracht worden. Der Harnisch verläuft in schmalen Lederstreifen über meinen Brustkorb, verdeckt kaum meine Brüste oder meinen Bauch. Dafür kann er mich an ihm jederzeit zu sich ziehen.

»Mut und Dummheit liegen nah beieinander. Warum hast du gestern Nacht zuerst geglaubt, Polina wäre in deinem Zimmer?«

Nachdenklich kaue ich auf der Wangeninnenseite. Ich wollte sie nicht verraten, aber, wenn mich jemand darauf anspricht, sage ich es.

»Ist sie noch deine Lieblingsescortdame?«

»Stell mir nicht immer diese Gegenfragen!«, knurrt er, hebt seine Füße vom Tisch und richtet sich auf. »Nein, sie ist eine Abwechslung wie du auch. Jetzt rede …«

Langsam erhebt er sich aus dem Chefsessel, legt die Papiere ab und umrundet den Tisch. Er befindet sich direkt hinter mir, als er stehen bleibt.

»Ich kann nicht …«

»Wieso nicht? Ihr seid nicht einmal befreundet.« Stimmt, aber ich bin keine Petze.

Hinter mir gleiten seine Finger über meine Pobacken und schieben den Spitzenstoff des Slips zur Seite. Seine Zunge ist auf meinem Oberschenkel zu spüren, bevor seine Hände meinen Slip bis zu den Knien hinunterziehen und ich etwas Kühles zwischen meinen Beinen spüre. Erst tauchen seine Finger in mich ein, was mir ein Keuchen entlockt, dann schiebt er etwas in mich. Etwas Kleines.

»Ist dir etwa kalt, mein Schneewittchen? Die Gänsehaut auf deinem runden Arsch ist kaum zu übersehen.«

Kalt? Nein. Das Gefühl ist nur so bizarr.

»Ich erwarte eine Antwort.« Ein Klaps auf meinen Po und ein heißes Keuchen verlässt meine Lippen. Ich wanke leicht nach vorn, doch er hält mich, sodass ich nicht auf die auf dem Tisch ausgebreiteten Dokumente trete oder mich ins Pendel fallen lassen muss.

»Ich höre immer noch nichts.« Dieses Mal trifft seine Hand meine rechte Pobacke so fest, dass ich fauchend zu ihm herumfahre. Dabei klammere ich mich hilflos an der Metallkette über mir fest.

»Nein, nein, mir ist nicht kalt.« Und das weißt du auch!

Sein dunkles Grinsen gefällt mir nicht. »Zu schade, da ich vorhabe, dich zum Schwitzen zu bringen. Würdest du bitte meine Finger ablecken, deine Pussy hat sie eben eingesaut.«

Er streckt mir fast gelangweilt die Finger entgegen, gerade so weit, dass ich sie nur mit der Zungenspitze erreiche. Verdammt. Das ist echt anstrengend. Gerade als ich sie ihm mit der Zunge ablecke, er seine Finger fester in meine Pobacke bohrt, vibriert etwas in mir. Shit. »Mach schon, oder ist das zu schwierig für dich? Dabei ist es solch eine simple Aufgabe.«

Ich überstrecke meine Arme, beuge mein Gesicht noch ein paar Millimeter tiefer zu ihm und lecke sie ab. »Du weißt, dass es kaum möglich ist.«

»Das interessiert mich herzlich wenig. Streng dich an«, dringt seine raue Stimme an mein Ohr. Zugleich schieben sich zwei Finger in meine Pussy, die sich rhythmisch in mir bewegen. Und das Toy in mir tiefer zum empfindlichen Punkt in mir stoßen.

Mir wird heiß. Meine Brustwarzen ziehen sich hart zusammen und in meinem Becken tobt es. Zugleich strenge ich mich an, um seine Aufgabe – so gut ich kann – zu erfüllen.

Seine Finger werden von meinem Speichel nasser als von meiner Pussy. Trotzdem bekomme ich sie einmal mit dem Mund umschlossen. Meine Schultern brennen und meine Beine zittern.

»Immerhin, du hast es versucht.« Als hätte ich versagt, senkt er die Finger, die sich nun besitzergreifend um meine Brüste legen. Er steigt auf den Tisch und fickt mich weiter mit den Fingern, immer tiefer, schneller und reibt mit dem Daumen fest über meine Klit.

Verdammt hart zwirbelt er meine Brustwarze. Als meine Pussy sich um seine schlanken Finger zusammenzieht, ich einfach nur den Wunsch habe, dass er mich fickt, und ich meine Lust herausschreien kann, beendet er das Spiel.

»Nein«, keuche ich leise zu mir selbst.

Sein Kinn reibt über meinen Nacken, bevor sich sein Gesicht an meinem vorbeugt. Er beißt in mein Ohr und zieht seine Finger aus meiner dermaßen feuchten Pussy. »Nein?«, wiederholt er gefährlich, dreht meine Nippel so hart, dass meine Knie nachgeben, und ich schwöre, nur von dem heftigen Reiz zu kommen.

Er hält mich an der Mitte aufrecht und presst mich an sich. Ich spüre seinen großen Schwanz durch den Stoff der Anzughose an meinen Arschbacken.

»Vergiss es wieder«, sage ich schnell, hole gleichmäßig Luft, schließe die Augen. Immer noch vibriert es heftig in mir. So heftig, dass ich glaube, das Ei in mir würde jeden Moment meine Pussy klappernd verlassen.

»Dann beantworte meine Frage, wenn ich weitermachen soll. Oder ich füge dir mehr Schmerzen anstatt Lust zu. Wie ist deine Entscheidung?«

Mieser Verräter. Ich halte mich wieder halbwegs von allein aufrecht, atme das heftige Ziepen um meine Brustwarze weg und schüttele den Kopf. »Ich kann nicht …«

»Du kannst, du willst und du wirst.«

Mühsam presse ich die Lippen zusammen. »Solltest du das Toy verlieren, kannst du dich auf ein Spanking freuen, das dich zwei Tage kaum sitzen lassen wird.«

»Du drohst mir?«, keuche ich.

»Muss ich denn nicht?«, kontert er meine Frage sofort und zwirbelt meine Brustwarze härter. Das Ei rutscht in mir, egal, wie sehr ich meine Pussy zusammenziehe.

»Okay. Ich bin keine Verräterin. Ich … Vor ein paar Nächten kam Polina in mein Zimmer«, antworte ich wispernd. Der Druck um meinen Nippel wird weniger, dafür dringen wieder Finger in meine Pussy, aber nicht tief.

»Was wollte sie?«

»Mich warnen … Dass ich mir …« Verdammt, mir ist es echt unangenehm, das zu sagen.

»Was? Sag es mir.« Zärtlich knabbert er an meinem Ohrläppchen.

»Sie wollte, dass ich mir nicht einbilde, über ihr zu stehen. Sie … Verdammt. Sie ist hochgradig eifersüchtig und sieht mich … als Rivalin.«

»Deswegen steht sie nachts in deinem Zimmer?«, höre ich seine Frage. Seine Finger stoppen einen Moment in mir.

»Sag mir ehrlich, was du darüber denkst.« Wie bitte? Er will meine Meinung wissen? Ich denke, dass sie irre ist. Dass sie irgendwas vorhat und alles unternehmen wird, damit Tjark ihr gehört, er alles um sich herum ausblendet.

»Sie manipuliert dich. Das denke ich.« Ein Knurren ist nah an meinem Ohr zu hören. »Ich will sie nicht schlechtreden.« Da ich spüre, wie seine Berührungen wieder fester werden. Er dreht meine Nippel so hart und stößt so tief in mich, dass ich wieder zittere. »Ich mag sie nicht, aber das ist meine Meinung. Du kannst anders über sie denken. Trotzdem kenne ich diesen Blick.«

»Welchen Blick?«, hakt er nach. »Sag schon, welchen?«

Vor Schmerz keuche ich und meine Knie geben nach. Er zieht mich fester an sich, gibt meine Brustwarze frei und schlingt seinen tätowierten Arm unter meinen Brüsten um meinen Brustkorb.

»Dieser feindselige, bösartige Blick. Verdammt, ich bekomme keine Luft mehr.« Augenblicklich löst er den Arm und die Finger aus mir. Scharf hole ich Luft, atme schneller durch meine geöffneten Lippen und richte mich gerade auf.

Ein verräterisches Klappern von Metall ist hinter mir zu hören. Anschließend steht er mit heruntergeschobener Hose vor mir und hebt mich am Po an. Ehe ich realisieren kann, dass er mich ficken wird, geraten meine Gesichtszüge ins Wanken.

Das Toy rutscht in dem Moment raus, als er mich weiter an sich hochhebt. Rasch fängt er es auf. Wendig ist er auf jeden Fall und bringt uns beide dabei fast um!

»War es so schwer, mir das zu sagen?«, stellt er mir die Frage so nah an meinem Gesicht. Widerwillig drehe ich den Kopf weg.

»Ich weiß, was passiert, wenn ich meine Meinung verbreite. Mich interessiert nicht, was du an Polina findest. Es ist mir egal. Es ist …«

Er grinst knapp, schon gleitet seine pralle Schwanzspitze zwischen meine gespreizten Schamlippen. Seine Härte dringt verdammt tief in mich, sodass ich die Kette über mir fest umfasse und ein Stöhnen hinunterschlucke.

»Mir ist es nicht egal. Ich möchte immer wissen, was du denkst, verstanden? Was passiert. Ich will wissen, ob du mich gerade hasst oder Jones liebst. Oder ob dir heimlich jemand nachspioniert. Du gehörst mir. Also will ich alles wissen.«

»Das wird dir niemals gelingen.«

»Ach nein?« Spöttisch hebt er eine Braue, umfasst mein Becken fester und hebt mich an sich auf und ab. Das Pendel hält mich, trotzdem kostet es ihn Anstrengung, mich zu ficken und zu sprechen.

»Nein, weil du selbst gerade am meisten mit dir beschäftigt bist. Du bist nicht in der Lage, alles im Auge zu behalten. Das ist meine ehrliche Meinung.« Die er hört, die ihm nicht gefällt, aber die er akzeptiert.

Ein Stöhnen verlässt seine Lippen, bevor er sich zu mir beugt und mich stürmisch küsst. Sein Mund prallt so heftig auf meinen, dass mir schwindelig wird. Zugleich nimmt er mich weiter, ich spüre seinen großen Schwanz so weit in mir, was leicht schmerzt. Er nimmt sich alles, um es schnell zu beenden. Ich verschränke die Fußgelenke fester um seine Hüfte, um nicht zu fallen, falls er mich freigibt. Ich keuche vor seinen Lippen, atme seinen warmen Abendduft ein, der an Zeder und Amber erinnert, und gebe mich vollkommen hin.

Damit rechnet er am allerwenigsten. Seine Lippen verlassen meine und küssen begierig meinen Hals. Sanft beißt er in das Stahlhalsband und rammt seine Härte schneller in mich. Die Gegenstände auf dem Tisch fallen klappernd zu Boden. Mein Keuchen geht in ein lustvolles Stöhnen über. Mir wird heiß, auch wenn er mich nicht kommen lässt. Denn während sich die Hitze und das reine Verlangen erst wieder in mir ausbreiten, stößt er die letzten Male tief in mich und ergießt sich in meiner Pussy.

Danke für nichts.

Doch statt sich aus mir zu ziehen, macht er einen Schritt auf den Tisch zurück. »Halte mich weiterhin mit deinen Fußgelenken fest.« Was wird das?

Noch ehe ich begreife, was er vorhat, mustere ich seine tätowierte Brust und er legt einen Vibrator auf meinen Kitzler. Es ist das runde schwarze Ei, das er kreisend mit einer hochgezogenen Braue auf meiner sensiblen Weiblichkeit bewegt. Sofort schüttele ich den Kopf. Meine Pussy zuckt, und ich spüre, wie seinem Schwanz die Kontraktionen gefallen.

»Ich will, dass du für mich kommst. Du musst dich nicht zurückhalten, Schneewittchen.« Ist er irre?

Ich kämpfe sofort dagegen an, schüttele den Kopf und werfe ihn in den Nacken. Er übt mehr Druck aus. Meine Beine zittern, die immer noch seine Hüfte umschließen.

»Wenn du mich loslässt, schaukelst du über dem Tisch, das ist dir hoffentlich klar?« Ich weiß, verflucht!

Daher klammere ich mich mit den Beinen fester an sein Becken. Meine Brustwarzen kribbeln, mein Körper zittert und windet sich vor ihm, als er meine Nippel heftig zwirbelt und ich derart stark komme, dass ich kaum mehr klar denken kann. Gott, was macht er! Vor allem wie!

Ich stöhne so tief und lasse mich, auch wenn ich es nicht will, komplett in dem Pendel fallen. Mit geschlossenen Augen keuche ich und gebe ihn nicht frei. Meine Beine dürften so viel Druck um sein Becken ausüben, dass es sicher schmerzt.

»Du müsstest dich sehen. Dass du dich so fallen lassen kannst, hätte ich mir nie träumen lassen.« In seiner Stimme schwingt ein amüsierter Unterton mit. Besitzergreifend macht er wieder einen Schritt auf mich zu, richtet mich auf und verstellt die Kette über mir, die er zwei Meter herunterlässt.

Und ich weiß auch wieso. Denn er ist wieder hart. So schnell? Ich schlucke, verlangsame meinen Atem, als er mich wendig mit dem Rücken auf der großen langen Tafel ablegt und über mir ist.

»Ich weiß, warum Polina so eifersüchtig auf dich ist«, haucht er vor meinen Lippen, bewegt sich in mir und sucht meinen Blick. Seine dunklen Augen graben sich in meine.

»Wieso?«, frage ich. Seine Mundwinkel zucken. Fest beißt er in meine Unterlippe, sodass ich Blut schmecke. Dabei hebt er mein rechtes Bein an.

»Weil ich gefunden habe, was ich gesucht habe.« Meine Brauen zucken, als ich fragend in seine dunklen Iriden blicke. »Dich«, raunt er vor meinem Gesicht und reibt mit dem Kinn meine Lippen wund.

Er umfasst meine gefesselten Handgelenke, die er über meinen Kopf hebt. »Halt dich an der Tischkante fest.« Ich nicke, strecke mich mit angewinkelten Knien unter ihm aus und umklammere mit den Fingern die Tischkante.

Kaum finde ich Halt, fickt er mich verdammt hart. So hart, als hätte er es das gesamte Leben lang tun wollen. Als hätte er jetzt die Chance, seinen Zorn, die Wut und jede Aggression an mir zu entladen. Trotzdem beobachtet er mich, würde hoffentlich stoppen, wenn ich um Hilfe schreien würde.

Meine Pussy fühlt sich so wund an. Meine Brustwarzen brennen, mein Arsch reibt über die Holztischfläche. Von seinen kräftigen Stößen werde ich weiter zur Tischkante geschoben und kann ihm mit meiner wenigen Kraft kaum Widerstand leisten.

Während er mich animalisch fickt, schaltet mein Verstand komplett aus. Ich schaue nur in sein Gesicht. Sein schön geschnittenes und so verdammt leidendes Gesicht. Ich weiß nicht warum, aber eine Träne verlässt meinen Augenwinkel. Es tut weh, so etwas zu sehen. Wie er sich selbst kaum im Griff hat.

Auch wenn es kompletter Irrsinn ist, ich mich wenige Sekunden später dafür hassen werde, hebe ich die gefesselten Handgelenke um seinen Nacken und löse für keine Sekunde den Blickkontakt.

Er duldet es, kommt in mir mit einem Knurren, das in ein Stöhnen übergeht, und vergräbt kurz darauf das Gesicht nah an meinem.

So wie es aussieht, wirkt er gebrochen. Warum auch immer, aber das, was ich zum ersten Mal in seinen Augen sah, als ich in seinem Anwesen aus dem Fenster springen wollte, war nicht Mitgefühl oder Verständnis. Es war der Wunsch, mir am liebsten nachzuspringen.

Die Kette klirrt über mir, als ich die Finger zittrig in sein Haar schiebe und an ihm rieche. Ich gebe zu, mir macht seine Nähe Angst. Trotzdem will ich ihn berühren, solange er es zulässt.

Mit seinen Händen umfasst er mein Gesicht und erhebt sich ein Stück über mir. Er sieht die Träne, die er sanft fortwischt. Vermutlich weiß er, dass ich sie nicht vergossen habe, weil er mir Schmerzen zugefügt hat, sondern weil ich ihn so sah, wie er ist.

»Ich glaube, ich kann dich nie wieder gehen lassen«, haucht er und beschlägt mit seinem Atem meine Wange, küsst sie und forscht eindringlich in meinen Augen.

»Doch, sobald Dalius tot ist«, antworte ich, ohne darüber nachzudenken, wie seine Worte gemeint sein könnten. »Du hast es mir versprochen.«

»Ich meinte auf eine andere Weise. Ich halte dich nicht auf, sollte der Moment gekommen sein. Du bist ab dem Augenblick, in dem ich dir Dalius’ Leiche zeige, frei.«

Die Anspannung, die mir den Brustkorb zugeschnürt hat, löst sich mit jedem Ausatmen. »Danke.«

Ein düsteres, charismatisches Lächeln umspielt seine Lippen. Er hat wieder seine Maske aufgesetzt und jede Verzweiflung, jeder Kontrollverlust und Zorn sind verbannt.

»Ich hab sie gesehen«, hauche ich, bevor ich meine Hände aus seinem dunklen, seidigen Haar nehme.

»Was hast du gesehen?« Fragend neigt er den Kopf und stemmt sich auf den Ellenbogen höher über mir ab.

Soll ich es aussprechen? Es wäre nicht klug, in der Wunde eines verletzten Menschen herumzustochern. »Deine Dämonen.«

Als hätte jemand den Abzug einer Armbrust betätigt und dieser Bolzen seine Brust durchbohrt, verharrt er über mir und starrt mich an. Starrt mich mit seinen palisanderbraunen Augen an, als sähe er das leibhaftige Grauen unter sich. Irritiert von meinen Worten schüttelt er den Kopf.

»Bilde dir nicht zu viel ein, Divina. Du weißt nicht, was du da sagst.«

Ehe ich etwas antworten kann, zieht er sich aus mir zurück. Er will es ohnehin nicht hören und erst recht nicht darüber sprechen. Denn seine komplette Abweisung und Kälte trifft mich wie eine Ohrfeige mitten ins Gesicht. »Setz dich auf und stell dich wieder hin. Ich muss noch arbeiten.«

»Ich laufe fast aus. Ich muss kurz ins Bad«, bitte ich ihn.

»Nein, musst du nicht. Vielleicht lasse ich dich später mein Sperma vom Tisch lecken. Wer weiß.«

Wieder ist in seinen Augen diese boshafte Härte zu erkennen, mit der er mich nicht mehr blenden kann. Okay, ich mache besser, was er sagt. Daher ziehe ich mich wackelig in die Hocke und erhebe mich. Sein Saft vermischt mit meiner Nässe läuft meine Beininnenseite kitzelnd entlang.

Er genießt den Anblick, weil er zufrieden ist mit seinem Werk. Während ich kurz darauf wieder im Pendel hänge, hat er seine Hose geschlossen, lässt aber das Hemd liegen. Gelassen, obwohl er innerlich aufgewühlt wirkt, nimmt er auf dem Stuhl oberkörperfrei Platz, streicht sein rabenschwarzes Haar locker aus dem Gesicht und schenkt mir flüchtige Blicke. »Etwas aufrechter bitte. Du stehst da wie eine Bogenlampe«, ermahnt er mich.

In dem Moment klopft es an der Tür seines Arbeitsraumes. Heute durfte ich dieses lichtdurchflutete, weitläufige Zimmer mit angrenzender Bibliothek zum ersten Mal betreten. Es befinden sich interessante Geräte, Globen und Karten in den Regalfächern. Schwere dunkelblaue Vorhänge sind zurückgeschoben, alte Adelsgesichter zieren die Wände, die jedoch mit Dartpfeilen beworfen worden sind. Ein persischer Teppich fließt vom schweren, riesigen Schreibtisch, auf dem nun ich die Hauptattraktion bin, zur angrenzenden Büchersammlung.

»Komm rein, Nojus.«

Nojus? Woher weiß Tjark, dass er es ist?

»Es will immer noch nicht in meinen Schädel rein, warum ich ständig anklopfen soll. Der Mist geht mir auf die Eier – hoppla.« Hinter Tjark tritt Nojus durch die Flügeltür und sieht sofort mich, dann seinen Boss sich durch Papiere kämpfen und das Vibroei auf dem Teppich. »Okay, nehme alles zurück. Hallo, Täubchen«, sagt Nojus so gespielt aufgesetzt wie möglich. Er betrachtet mich mit seinen grünen forschen Augen, sieht meinen erhitzten Körper und kann den Geruch von Sex, der in der Luft schwebt, vermutlich riechen.

»Komm doch näher. Was gibt es?« Tjark winkt ihn an sich heran.

»Also …« Etwas verwirrt von dem Überraschungsmoment leckt er über die Lippen und humpelt mithilfe der Krücken zum massiven Tisch. »Ich habe alles organisiert. Wir können morgen starten.«

Sofort hebt Tjark den Blick zu mir hoch. Obwohl er in mein Gesicht schaut, sieht er doch durch mich hindurch und dreht sich anschließend zu Nojus um. »Wirklich? Du hast alles organisiert?«

»Alles, alles. Und ich werde mitkommen.«

»Nein, wirst du nicht«, antwortet Tjark kühl, ohne seine Antwort zu überdenken.

»Hey, ich durfte schon gestern nicht mitfahren und habe Alessio verpasst. Hallo, Alessio live zu sehen, war immer mein Wunsch.«

»Dann kauf dir ein Ticket und reise nach Panama«, antwortet Tjark scharf. »Du bist verletzt und würdest vermutlich draufgehen, bevor du deine Krücken irgendwo in Moskau abgestellt hast.«

Ich kann mir bei der Vorstellung mein Kichern kaum verkneifen. Tjark hat recht.

»Ja, lach nur. Wenn ich nicht mitkommen darf, wird sie auch hierbleiben.«

»Wird sie nicht. Ich brauche Divina.« Wofür? So wie ich es gerade mitbekommen habe, darf ich nach Moskau reisen? Mit ihnen?

»Kann mich jemand aufklären?«, mische ich mich ein.

»Nein«, antworten Tjark und Nojus wie aus der Pistole geschossen. Solche Idioten.

»Du hältst hier die Stellung. Das ist der wichtigste Job überhaupt, Nojus. Außerdem sorgst du dafür, dass Rys keine Alleingänge macht.«

Nojus’ Gesichtszüge werden mit jeder Sekunde verärgerter. Seine Augen huschen immer wieder zu mir, meiner Pussy und meinen Brüsten, die in der Haltung einen einladenden Eindruck machen. »Für dich werfe ich mich vor keine Kugel mehr, Divina. Wegen dem Scheiß verpasse ich jetzt den spannendsten Teil meines Lebens.«

Tjark atmet geräuschvoll aus, hebt die Brauen und geht erst gar nicht auf sein gekünsteltes Gejammer ein.

»Gibt es sonst noch was?«, erkundigt er sich bei Nojus, der mir einen Blick schenkt, in dem steht: Warte ab, bis wir allein sind, Mäuschen.

Schon rauscht er beleidigt ab, ebenso schnell, wie es in seinem Zustand mit Krücken als zügig bezeichnet werden kann.

»Wie ein Kind«, murmelt Tjark zu sich selbst.

Erneut zucken meine Mundwinkel und ich mache versehentlich ein leises Kichergeräusch. »Und von dir will ich keinen Ton mehr hören. Dir ist sicherlich bewusst, was dein Dazwischenquatschen nach sich zieht?«

»Sex?«, provoziere ich ihn mit einem selbstsicheren Augenaufschlag.

»Du wirst wirklich frech, Madame.« Er faltet ein Stück Papier zu einem Flieger und bewirft mich damit. »Leise sein!«

Ich glaube, das war das erste Mal, dass ich mit ihm gescherzt habe. Auch das erste Mal Sex. Sex, so wie ich ihn mir nie intensiver hätte vorstellen können.

Während Tjark sich in seine Arbeit vertieft, umrundet der Sekundenzeiger auf der großen Pendeluhr hinter ihm Minute um Minute. Ich denke über alles nach, verharre in meiner Gedankenwelt, die mein einziger Rückzugsort war. Doch gerade habe ich meine Gedankengänge nicht mehr im Griff. Sie schweifen ab. Ich beginne den Sex mit Tjark mit dem mit Dalius zu vergleichen und werde nach wenigen Augenblicken zu dem Moment zurückkatapultiert, als er mich entjungferte.

Das vierte Treffen. Das vierte Date, das keines war.

Es war damals der erste winzige Moment, in dem ich Dalius sah, wie er wirklich war. Er konnte sich so herrlich verstellen und vorgeben, der Mann zu sein, den man sich wünschte. Doch in dieser Nacht war er anders.

Er sah meine Entjungferung nicht als etwas Schönes oder Besonderes an, sondern einen Pflichtpunkt, den er übernehmen wollte. Ich wette, er hätte mich am liebsten versteigert, wenn er mich nicht selbst zum ersten Mal hätte ficken wollen. Obwohl er mir viel vorgaukelte, wusste ich, war er von mir besessen.

Und diese kranke Besessenheit verstand ich als Liebe. Denn ich liebte ihn und wollte ihn glücklich machen. Auf der Rückbank seines Mercedes zog er mir das Kleid aus, das er mir schenkte, und begann mit den Worten »Darauf habe ich lange gewartet«, mich gierig zu küssen. »Entspann dich und lass mich das machen.«

Er fummelte an meiner Unterwäsche herum, schob meine Brüste aus dem BH und zerrte meinen Slip hinunter. Seine Berührungen waren wie automatisiert. Als würden seine Griffe einem vorgegebenen Ablaufplan folgen, den er einhalten wollte. Wo seine Küsse sonst zärtlich waren, waren sie hungrig und besessen.

Er drängte mich auf der Rückbank in die Horizontale und zog meinen Slip komplett aus. Anschließend stieß er in mich. Ihm gefiel mein geschockter Gesichtsausdruck. Denn mich überkam der Schock längst vor der heftigen Schmerzwelle. Er rammte seinen Schwanz in mich. Immer und immer wieder und vögelte mich weiter, als wäre ich ein gefühlloser Gegenstand, nicht seine Freundin.

Da ich keine Szene machen wollte, keine Ahnung hatte, ob es an mir lag, ließ ich es über mich ergehen. Und bei Gott, es dauerte für mich eine unüberwindbare Ewigkeit, in der ich tausend Tode litt und mir schwor, nie wieder Sex zu haben.

Damit ich ihm meine Tränen nicht zeigte, schloss ich die Augen, küsste ihn und wartete darauf, dass es vorbei war und er wieder der Mann wurde, den ich mochte. Denn während des Sex war er grob, nahm sich, was er brauchte, und benutzte mich, um seine Triebe zu stillen.

In mir brannte es. Mein Becken schmerzte so heftig, Blut verdreckte mit Sicherheit seine Rückbank und seine rauen Küssen rissen meine Lippen auf.

»Am besten, ich bringe dich nach Hause«, sagte er anschließend, als er seine Hose schloss, ich wie gelähmt auf der Rückbank lag und mein Kleid suchte. Er zündete sich einen Joint an, ich roch das Benzinfeuerzeug und seinen schweren Geruch und den von Sex.

Mit zittrigen Fingern gab ich ein Lächeln vor. Warum nur spielte ich es herunter? Denn es wurde noch schlimmer. Wesentlich schlimmer.

Ab da begann mein Albtraum.

»Divina?« Mein trüber Blick wandert zu Tjark, den ich nur wie unter Wasser höre.

»Wo warst du gerade in Gedanken?« Er zieht die dunklen Brauen zusammen, sodass sich zwei Furchen über seinem geraden Nasenrücken abzeichnen.

»Ich habe gerade an früher gedacht.«

»Woran genau?«

Darüber werde ich nicht reden. Daher schüttele ich unmerklich den Kopf. Mittlerweile kribbeln meine Hände in den Manschetten. Sie sind taub und eingeschlafen. Meine Schulterblätter pochen und ich kann mich nicht mehr lange auf den Beinen halten.

»Beenden wir es für heute.« Akkurat sortiert er die Dokumente und Notizbücher auf zwei Stapel, steigt oberkörperfrei auf den Stuhl, weiter auf die Tischplatte. »Nur, wenn du mir sagst, was dich fast hat weinen lassen.«

»Sprichst du über deine Dämonen?«, weiche ich aus und hebe eine Braue.

»Niemals.«

»Ich tue es auch nicht.«

»Ich könnte ihn für dich jagen und töten«, bietet er mir an, umfasst zärtlich mein Kinn und streicht mit seinen Lippen verführerisch über meine.

»Das tust du bereits«, versichere ich ihm und will den Kuss. Etwas Wärme spüren, damit die Kälte mein Inneres verlässt.

Ohne um Erlaubnis zu bitten, beuge ich mich die wenigen Zentimeter näher zu ihm vor und küsse ihn. Zuerst reagiert er nicht darauf, doch dann bewegen sich seine Lippen. Er umfasst meinen Rücken und drückt mich an sich.

Der Kuss, der uns verbindet, ist anders als jeder andere, den ich hatte. Es gibt so viele Arten, jemanden zu küssen. In diesem sinnlichen Kuss liegt eine verbotene Botschaft. Die, dass wir beide eine grauenhafte Vergangenheit teilen, davon wissen und dieser Moment uns von den Dämonen fortreißt.

Ich keuche vor seinem Mund, meine Zunge umkreist seine, lässt sich von seiner führen und dominieren. Er hat so viel Stärke in sich, so viel Macht und Einfluss und wirkt irgendwie so einsam.

Seine Hände gleiten über meine Arme höher zum Pendel, lösen den Karabiner sehr weit über mir, an den ich niemals von allein herangekommen wäre. Dabei setzt er den Kuss fort, schlingt seine Arme um mich und hebt mich hoch, kaum dass ich frei bin. »Gehen wir ins Bad.«

Wir? Locker steigt er mit mir auf den Armen den Stuhl hinab, tiefer zum Boden. Meine Handgelenke sind weiterhin miteinander verbunden, trotzdem fließt das Blut zurück in meine Hände. Während er mich trägt, versteife ich mich, weil ich einfach nicht weiß, ob ich mich an ihn lehnen soll oder an ihm festhalten darf. Diese Beklommenheit quittiert er mit einem amüsierten Lächeln, ohne mein Verhalten zu kommentieren.

Anders als mein Badezimmer ist seines unglaublich. Dunkel eingerichtet mit hellen LED-Streifen in der Walk-in-Dusche und einem Wasserfall, der an der Wand über die Fliesen rauscht. Ich umrunde die Marmorbecken und würde am liebsten auf die Toilette gehen, nachdem er mich abgesetzt hat. Allein von ihm getragen worden zu sein, war merkwürdig.

»Trainieren wir das Vertrauen weiter. Ich zieh mich aus, du gehst auf die Toilette.«

»Äh, nein, komm schon.«

»Ich bin längst hier«, kontert er schlagfertig, dreht sich zur Wand um und hält auf den großen Spiegel neben der Dusche zu. Da ich verdammt dringend muss und es eine Schamwand gibt, fackele ich nicht lange und gehe auf die Toilette.

Wenn ich einen vorsichtigen Blick um die Wand wage, sehe ich ihn. Kann mitverfolgen, wie er sich auszieht. Er legt die Hose und die Shorts ab und verdammt …

Er hat einen unglaublichen Körperbau. Er ist hochgewachsen, besitzt einen athletischen Rücken, von dem mir gespenstische Augen entgegenstarren, lange Beine und einen geilen Arsch. Dabei habe ich meine Kunden selten kategorisiert. Aber selbst ich mochte schöne Männer mehr als die heruntergerissenen. Das liegt einfach in der Natur. Nur aus diesem Grund kamen die meisten Freier zu mir. Wegen meines gottverfluchten Aussehens. Manchmal habe ich mir überlegt, mir das Gesicht zu zerschneiden, was mich wohl vorzeitig ins Grab gebracht hätte. Andererseits wäre ich so dem Fluch entkommen. Rasch schüttele ich den Gedanken fort.

Ist das eine Art Vertrauensvorschuss? Zeigt er sich mir plötzlich komplett nackt, um mir zu verdeutlichen, dass er viele Dämonen mit sich trägt? Mit Anzug und Krawatte ist er der perfekte Modelverschnitt, aber ohne seine Kleidung zeigt er mir, wie viele Schatten an ihm kleben.

»Komm zu mir, Divina«, ruft er mich mit seiner ruhigen, dunklen Stimme.

Eine leichte Vorfreude kribbelt in meiner Magengegend. Warum verdammt?

Schnell säubere ich mich von den letzten Spermaresten und betätige die Spülung. Anschließend gehe ich vorsichtig auf ihn zu. Ohne sich zu mir umzudrehen, verfolgt er mich im Spiegel, schaut von dem Metallhalsband und den Manschetten hoch in mein Gesicht. »Ich kann einfach nicht anders. Tut mir leid«, sagt er, als ich knapp hinter ihm stehen bleibe.

»Was meinst du?« Er dreht sich zu mir um, reckt sein Kinn höher und umfasst meine Kehle. Nein, komm schon. Ich hebe die Finger zu meinem Hals. Warum? Weiß ich zu viel?

In meine Augen tritt vermutlich die reine Panik. Er treibt mich vor sich direkt in die Dusche, als ich ängstlich den Kopf schüttele. Der Druck um meinen Hals ist fest, sehr fest, aber so, dass ich noch atmen kann, sehr wenig, aber immerhin.

Neben uns schaltet er die Dusche an, damit meine Schreie und Würgegeräusche nicht gehört werden. Aus zwei Duschköpfen regnet warmes Wasser auf uns herab. An der gegenüberliegenden Wand dreht er mich um und presst mich gegen die Fliesen. Finger streichen durch meine Spalte, ich höre, wie er mit der anderen Hand seinen Schwanz massiert, und frage mich, warum er sich deswegen entschuldigt. Ich glaubte vor einer Sekunde, er würde mich ermorden.

»Wofür hast du dich entschuldigt?«, will ich wissen. Wasser fließt über mein Haar. Er umfasst mein Becken und hält meinen Nacken nachdrücklich umfasst. »Für das.« Im nächsten Moment dringt er hart in mich ein. »Ich wusste, wenn ich einmal beginne, dass ich nicht mehr aufhören kann.«

Wieder stößt er tiefer in mich, fickt mich gegen die Wand und stemmt sich mit einer Hand an den Fliesen neben mir ab. Zugleich spüre ich einen Finger in meinen Anus eindringen und zucke leicht zusammen. »Streck mir deinen geilen Arsch weiter entgegen.«

»Wirst du mich wieder anal vögeln?«

»Später.« Nicht jetzt?

Und dann dehnt er meinen Muskel, während seine Härte in mir ist. Ein zweiter Finger, dann ein dritter dringt in mich ein. Gott!

Keuchend schließe ich die Augen an der Wand, als er etwas in mich schiebt. Etwas, was sich schwer und groß anfühlt und seine Finger ersetzt. Kugeln?

Keine Ahnung, wie viele er in mich schiebt, doch sie bringen meinen Körper zum Zittern und kurbeln meine Lust an. Kurz stoppt er und zieht seinen Schwanz aus mir. Seine Zähne vergraben sich in meinem Nacken und ein dunkles Lachen ist nah an meinem Ohr zu hören. »Wasch mich und dann dich.«

Er lässt plötzlich von mir ab, reicht mir anschließend einen Waschlappen und Duschgel.

Mit einem fragenden Blick drehe ich mich zu ihm um. Er hält die Arme locker von seinem Körper gestreckt und wischt sich nur flüchtig das dunkle Haar aus der Stirn. »Beginnst du noch heute?«

Ich nicke und wandere mit meinen Blicken seinen muskulösen Körper auf und ab. An der linken Brust bekommt er mich zu fassen und zieht mich zu sich. »Beeil dich, kleine Hure. Ich wollte im Anschluss einen Blowjob.«

Er scheint unersättlich zu sein oder genauso besessen wie Dalius. Doch einen wesentlichen Unterschied gibt es zwischen beiden: Ich mag Tjark mehr.
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Wie zur Hölle soll ich es abstellen? Dieses nagende Verlangen und diese unbändige Begierde. Wenn ich könnte, würde ich den gesamten Tag mit ihr im Bett, unter der Dusche oder im Garten vögelnd verbringen und ihre Schreie, ihr Stöhnen und ihre magischen Blicke auf mir genießen.

Sie gibt sich beim Waschen Mühe, obwohl sie vor wenigen Sekunden Todesängste ausstehen musste. Ich würde sie nicht töten. Nicht, wenn sie sich nicht gegen mich verbündet.

Mit dem Waschlappen reibt sie über meine Arme, hält meine Hand dabei fest und wirkt verdammt zurückhaltend. Zugleich starrt sie ungeniert auf meinen Körper, prägt sich jeden Muskel, jedes Tattoo, jede Sehne ein. Sie wirkt mir gegenüber so verdammt schmal und schwach. Trotzdem ist sie unglaublich mutig und teilweise forsch. Die letzten freien Tage taten ihr erstaunlich gut. Sie lebt wieder, blüht auf und findet zu sich selbst zurück.

All das zu beobachten, macht mich auf eine rätselhafte Weise glücklich.

»Sehr gut. Wer hätte gedacht, dass du es kannst. Jetzt die Rückseite.« Ich drehe mich vor ihr um zum Duschkopf und stemme die Arme gegen die Fliesenwand. In Abständen schüttele ich das Wasser aus meinem Haar, während sie mich – nicht mehr von meinen Blicken gestört –, wesentlich selbstsicherer wäscht.

»Ich mache das zum ersten Mal.«

»Wie war dein erstes Mal?«

Als sie über meine Schulter wischt, stoppt sie eine Sekunde lang ihre Bewegung.

»Roh, schmerzhaft, anders, als ich es immer gedacht hätte«, antwortet sie mir. Endlich spricht sie und weicht meinen Fragen nicht mehr wie vor Stunden mit Gegenfragen aus. Wenn sie lernt, ehrlich zu mir zu sein, werde ich es auch sein.

»Wo war es?« Mit wem brauche ich nicht zu fragen, da mir bei der Vorstellung Gallensäure hochkommt.

»Auf der Rückbank eines Wagens, der mitten auf einem Waldweg im Nirgendwo geparkt hat.«

Ich kann es mir bildhaft vorstellen. Dalius wird sich kaum zurückgenommen haben. Genauso wenig wie ich es kann. Es ist verdammt schwer, sich zu kontrollieren.

Im Wald hatte sie keine Chance zu entkommen. Er hat sie absichtlich weggelockt, damit ihre Schreie nicht gehört werden können, und sie vermutlich wie eine Hure gefickt, die seit Jahren im Geschäft ist.

»Es tut mir leid. Ich nehme an, für dich wird Sex nie etwas Schönes sein, oder?«, frage ich sie über das Rauschen des Wassers hinweg. Mittlerweile wird das Badezimmer von den LED Streifen in ein warmes violettes Licht getaucht. Sie bleibt ruhig. Sagt kein Wort.

Trotzdem wäscht sie mich weiter, fährt über meinen Rücken, zeichnet die Linien meines größten Dämons nach. Die augenlose Fratze meines Vaters, der stets hinter mir stand und mich beobachtet hat. Rosen, wie sie meine Mutter geliebt hat, ranken um Klingen und Worte wie »Lieber stehend zu sterben, als kniend zu leben«.

»Alea iacta est – der Würfel wurde geworfen«, höre ich sie flüstern.

»Du kannst Latein?«, frage ich überrascht.

»Ich bin mit einem Lateinlehrer aufgewachsen, dem es eine Freude bereitet hat, mich, seit ich sechs bin, zu … Vergiss es«, bricht sie unvermittelt ab. Sofort drehe ich mich zu Divina um.

»Warum sollte ich es vergessen? Was hindert dich daran, mir alles von dir zu sagen? Ich kann mir vorstellen, dass dir viele Freier viel erzählt haben.« Nur keiner dir zugehört hat – was ich ihr nicht sagen werde.

Sie senkt das Gesicht wie auch die Hände mit dem Waschlappen. »Es spielt doch überhaupt keine Rolle, was ich erlebt habe.«

»Hör mir mal gut zu, kleines Schneewittchen, hier gelten andere Regeln. Für mich spielt es eine Rolle. Ich will nicht nur dein Äußeres besitzen, sondern auch wissen, was dort oben stattfindet.« Ich deute mit dem Zeigefinger auf ihre Stirn. Sie schnaubt und schüttelt verärgert den Kopf.

»Das willst du nicht. Alle wollen das haben.« Sie deutet auf sich, als wäre sie grottenhässlich. »Jeder will das besitzen, vögeln und für sich beanspruchen. Ich bin jetzt jung und schön, in einigen Jahren wird es niemanden interessieren. Und … ich hasse mein Aussehen. Ich hasse es, was sie denken, wenn sie …« … dich ficken, obwohl sie niemals solch eine Frau in ihrem Leben abbekommen hätten.

»Ich weiß«, antworte ich ruhig, nehme ihr den Waschlappen ab und ziehe sie in meinen Arm. »Du hast etwas anderes verdient als das, was passiert ist.« Selbst jemand anderen als mich, der sie ebenfalls nur ausnutzt.

»Nein, es war meine Entscheidung damals. Eine verdammt dumme und ich trage die Konsequenzen.«

»Keiner hat ein Anrecht, dich zu versklaven und auszubeuten«, sage ich nah an ihrem Ohr. Ihr Körper versteift sich. Alles, was sie will, ist, sich von mir abzustoßen und am liebsten davonzulaufen, so wie sie es immer getan hat. Weglaufen, einsperren und die Augen vor dem Grauen verschließen.

»Schau mich an, Divina.« Ich ziehe mich etwas von ihr zurück, um in ihr hübsches Gesicht zu blicken. Nur widerwillig hebt sie ihren Blick, da Tränen in ihren Augen stehen. »Du bist wunderschön. Du hast einen wunderschönen Körper, unverwechselbare Augen, langes Haar, alles, was dir niemand nehmen kann. Aber viel wichtiger ist dein Verstand. Deswegen sollst du lernen und dein Abitur machen. Schöne Menschen haben die besseren Jobs und die Intelligenz besitzen noch viel bessere. Du solltest aufhören, dich zu hassen. Du solltest anfangen, das zu schätzen, was du besitzt, und daraus etwas machen.«

Sie blinzelt mehrfach, verzieht die Lippen und schaut flüchtig an mir vorbei zur Wand. »Sagt ausgerechnet ein Untergrundboss? Der gefährlichste von Litauen und Westrussland?«

»Sagt dir der, der das Leben lange Zeit akzeptieren musste, in das er hineingeboren wurde. Aber ich habe es geändert und selbst meinen Weg gefunden.« Auch wenn ich immer noch nicht über alle finsteren Abgründe springen konnte, die mich nachts quälen und in meinen Gedanken weiterleben.

»Schöne Worte. Ich werde sie mir zu Herzen nehmen.« So poetisch? Niedlich. Verdammt, jetzt lächele ich sie auch noch so dämlich an. Rasch überspiele ich mein Lächeln mit einem Grinsen. »Lass mich dich waschen.«

»Nein, ich war noch nicht fertig.« Mutig. Nur mit einem leisen Fluch, weil ich es durchgehen lasse, drehe ich mich mit dem Rücken zu ihr. Sie wäscht meine Beine, meinen Po und den Rücken. Und unvermittelt spüre ich etwas gegen meine Haut drücken. Keine Brüste, eher … ihre Wange. Ich drehe mich zu ihr. Doch sie hat sich bereits aufgerichtet.

»Fertig.« Hat sie sich gerade mit dem Gesicht an mich gelehnt? Kurz öffne ich die Lippen, um sie zu fragen, aber halte mich zurück. Sie wirkt liebesbedürftiger als gedacht.

Sie reicht mir den Lappen, den ich ihr abnehme und direkt neben uns fallen lasse. Anschließend umfasse ich ihre Hüfte und hebe sie an mir hoch. »Leg deine Handgelenke um mich, Divina.«

»Wieso?« Misstrauisch blickt sie mir entgegen.

»Frag nicht, mach schon. Es könnte dir gefallen.«

Sie tut, was ich sage. Ich drücke einen Knopf unter der Dusche und plötzlich treffen von allen Seiten Wasserstrahlen auf unsere Körper. Sie hält einen Moment die Luft an, schließt die Augen und fängt an, leise zu lachen. Als die harten Strahlen auf uns treffen, drehe ich mich mit ihr und weiß bereits jetzt, dass sie höllisch kitzelig ist. Sie richtet sich auf mir weiter auf und legt den Kopf in den Nacken. Mit jeder Sekunde wird ihr Lachen lauter und ungehemmter.

Am liebsten würde ich sie jeden Tag so lachen sehen. Ihre Augen strahlen so intensiv azurblau, wie wenn die Sonnenstrahlen vom Meer unter Wasser eingefangen werden würden.

»So was habe ich noch nie gemacht«, sagt sie mit diesem Funkeln in den Augen.

Gerade verfluche ich mich, die Kette nicht zwischen ihren Handgelenken gelöst zu haben. Denn eine Stimme verrät mir, dass sie am liebsten ihre Arme vom Körper ausgestreckt hätte.

Sie so nah an mir zu spüren, ihre Haut auf meiner zu fühlen und ihr diese Freude zu bereiten, lässt mich selbst breit strahlen.

Während der Drehung setze ich sie langsam wieder ab und beobachte, wie sie sich aus meinen Händen löst und in den Wasserstrahlen dreht. Ich mache ihr einen halben Meter Platz und verziehe die Lippen.

Verdammt, ich könnte sie am liebsten wieder vögeln. Denn der Anblick ihrer prallen Pobacken, ihrer steifen Brustwarzen, ihres flachen Bauchs und ihrer schlanken Beine bringt mich um den Verstand. Sie ist mein Verderben – das weiß ich, seit ich sie zum ersten Mal auf der Dachterrasse sah.

Auch wenn ich vorgegeben habe, mich damals nicht für sie zu interessieren, war sie doch die fremde Person auf dem Fest, die mir sofort auffiel.

In ihr steckt noch so viel Hoffnung und Jugend, die ihr nicht genommen wurde. »Komm …«

»Was?«, frage ich, als sie mich an der Hand zu fassen bekommt und wieder unter die Wasserstrahlen zieht. Und sie hat herausgefunden, wie man die Farben der Beleuchtung reguliert.

Das Licht um uns flackert wie in einem Club von einem Giftgrün in ein Kanariengelb, wieder in ein fruchtiges Orange und ein tiefes Rot.

»So etwas Albernes habe ich lange nicht mehr gemacht«, sage ich und spüre, wie ich immer mehr die Kontrolle verliere.

»Ich wette, du hast auch Musik.«

»Sicher. Ich habe alles, was du dir wünschst.«

»Ich würde gern There is Light hören.«

Etwas verblüfft über ihre Reaktion, spreche ich zu meinem intelligenten Lautsprecher den Musikwunsch, den Divina hören will. Augenblicklich wird der Titel gespielt und sie scheint vollkommen entfernt in einer anderen Welt zu leben.

Als laute Clubklänge mein Badezimmer erfüllen, fahre ich mir übers Gesicht. Verdammt, was mache ich hier eigentlich?

Doch Divina scheint es zu gefallen, die sich wie ein Teenager verhält, der gerade mit Freunden hart im Club abfeiert. Sie tanzt unter den Wasserstrahlen, die mir entgegenspritzen, und wirft ihr Haar vor und zurück. Und, verflucht, sie kann sich so unglaublich gut und losgelöst bewegen. Wie bei ihrem Tanz an der Stange bin ich wie paralysiert, als ich sie beobachte, wie sie geschmeidig mit der Hüfte kreisend in die Knie geht und sich dabei selbst anfasst. Sie streicht über ihre Taille, ihre Brüste hoch und dreht sich mit dem Rücken zu mir.

Langsam greife ich nach einem Handtuch, lehne mich gegen den Spiegel, vor dem ich sie eigentlich den Blowjob machen lassen wollte, und beobachte sie. Allerdings sticht mir die Tätowierung von Dalius auf ihrem Schulterblatt ins Gesicht.

Das große Schwert, an dem sich eine gefährliche Kobra hochwindet, lässt mein Lächeln verblassen. Sie gehört immer noch ihm, solange sie seine Tätowierung trägt. Und genau diese Worte – so kommt es mir irrsinnigerweise vor – zischt mir die Schlange zu. »Sie gehört dir nicht. Sie ist mein.«

Bevor das Lied zu Ende gespielt wurde, stoppe ich den Schwachsinn und rufe in den Raum: »Musik aus!«

Schlagartig verstummen die elektronischen Clubklänge und sie dreht sich zwischen den Wasserstrahlen zu mir um.

»Habe ich etwas falsch gemacht?«

»Nein, gar nicht. Aber beenden wir das Tanzen. Wo hast du gelernt, dich so zu bewegen?«, will ich wissen. Denn diese Frage stellt sich mir bereits seit einigen Tagen.

»Du weißt wo. Im Club, wo sonst? Ich war anfangs nicht nur eine … du weißt schon.« Als sie sieht, dass ich bereits ein Handtuch um die Hüfte geschlungen trage, reiche ich ihr eines. Sie knotet es sich irgendwie notdürftig um.

»Du kannst nicht einmal mehr aussprechen, was du warst?«

»Hure? Doch, aber ich seh mich nicht als eine. Ich sah mich nie als eine käufliche Frau. Eher als eine, die dazu gezwungen wurde. Das ist ein Unterschied.« Immer wieder rutscht ihr das Handtuch während des Sprechens vom Körper, das sie mit gefesselten Handgelenken kaum befestigen kann. Dabei weicht sie ständig meinen Blicken aus.

»Also willst du mir sagen, dass Dalius dich zuerst in den Käfigen und an den Stangen tanzen ließ?«, hake ich nach. »Lass dir helfen.« Ich trete an sie heran, hebe das Handtuch auf, das auf den Boden gefallen ist, und erhebe mich, bevor sie noch auf ihr schönes Gesicht fällt. Denn mit gebrochener Nase kann ich sie in Moskau nicht gebrauchen.

Sie muss blendend aussehen, gesund und wieder ihren Stolz und ihre Würde zurückerlangen. Und sie muss mir vertrauen.

»Danke«, flüstert sie, als sie beobachtet, wie ich das Handtuch um ihren Körper binde und die Ecke zwischen ihren Brüsten feststecke.

»Und ja, zuerst bestanden meine Aufgaben darin, die Tische abzuräumen, zu tanzen, später zu strippen und danach …«

»Dich nur noch vögeln zu lassen.«

Sie nickt mit gesenktem Gesicht.

Raffiniert. Das bedeutet, Dalius führt die Mädchen, die ihm ausgesprochen gut gefallen, Schritt für Schritt ein. Zuerst sollen sie nur niedere Arbeiten verrichten, bevor sie schließlich für ihn anschaffen müssen, um ihre Schulden schneller abzuarbeiten.

»Es war jedes Mal nur vorübergehend. Meinte er. Aber es wurde immer schlimmer. Ich kam selten aus meinem Zimmer, nur zum Essen oder um das Bad aufzusuchen und eine Dusche zu nehmen.«

»Er hält euch in den Räumen gefangen?« Entsetzt ziehe ich die Brauen zusammen. Sie schaut zu mir auf und hält meinem Blick stand.

»Nicht gefangen. Wir dürfen in den Club gehen, manchmal, wenn wir Pausen haben, hatten«, korrigiert sie sich. »Am Ende hatte ich nur noch wenige Pausen. Sie haben gerade gereicht, um mich zu duschen und umzuziehen, und schon hat der nächste Freier gewartet.« Der über sie rüberrutschen wollte, sie misshandelte und ihre Lage ausnutzte. Ihre Augen fixieren den Fußboden. »Ich möchte nicht mehr darüber reden«, sagt sie schließlich.

»Ich muss auch nicht mehr wissen«, antworte ich ruhig und gehe zur Tür.

»Wolltest du nicht, dass ich noch einen Blowjob verrichte?«

Nach der Erzählung ist mir die Lust vergangen. Vorerst.

»Später. Gewöhne dich weiter an die Kugeln. Entfernst du sie aus deinem hübschen Arsch, werde ich sie mit einem wesentlich größeren Plug ersetzen«, warne ich sie mit einem düsteren, amüsierten Blick. »Los, komm, Schneewittchen. Halbzeit. Du kannst dich anziehen und wirst mit mir im Garten essen.«
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Ich könnte mich ohrfeigen, ihm so viel erzählt zu haben. Aber die Stimmung hat mich dazu verleitet. Genauso wie das Tanzen und Lachen und Mich-seit-Langem-wieder-Wohlfühlen. Warum? Warum ausgerechnet in seiner Nähe?

Neben ihm am Tisch sitzend rühre ich kaum die Suppe an, obwohl ich wahnsinnig hungrig bin. Er hat mir ein weißes Kleid geschenkt. Es ist neu, hat kurze Ärmel und geht bis zu den Knien. Zudem ist es zwischen meinen Brüsten zusammengeknotet, was ein hübsches Dekolleté zaubert. Nojus’ skeptische Blicke konnte ich kaum übersehen, als ich hinter Tjark die Treppe zur Eingangshalle runtergestiegen bin.

Er lauert den gesamten Tag auf mich und wird mich irgendwann abfangen. Denn die letzten Tage hat er sich nur in sein Reich zurückgezogen und ich habe ihn kaum zu Gesicht bekommen. Seit gestern Nacht scheint es sich geändert zu haben.

»Stimmt etwas nicht, meine Hübsche?«, fragt Tjark, der sieht, dass ich meine Suppe kaum anrühre.

»Doch, alles bestens. Darf ich dich etwas fragen?« Rasch fege ich den Gedanken über Nojus fort.

»Frag. Ich überlege mir, ob ich deine Frage beantworte.« Mit einem abgebrochenen Stück Brot wischt er den Teller sauber und beißt ab. Allein wie er kaut, sich sein Kiefer bewegt und er seine Hände gebraucht, ist besonders. Er verhält sich ziemlich vornehm und beherrscht. Neben seiner verdorbenen Ader, wenn er sie denn nicht gerade zum Vorschein bringt, besitzt er auch Manieren.

»Ich würde gern wissen, warum du meine Meinung über Polina wissen wolltest. Ich will sie nicht durch den Kakao ziehen oder ihr …«

»Gut, dass du fragst. Denn ich finde es ziemlich merkwürdig, dass sie nachts durch das Anwesen spaziert und dich aufsucht. Was, denkst du, wollte sie wirklich?«

»Wie meinst du das?«, hake ich nach und lecke mir über die Lippen. »Sie hat mir gesagt, dass sie …«

»Nein, das meine ich nicht. Was wäre passiert, wenn du nicht wach geworden wärst? Ist dir schon mal der Gedanke gekommen?« Überlegen hebt er die linke Braue in die Stirn und legt den Löffel im Teller ab. Eine Angestellte trägt die Teller, auch meinen, ab.

Ich kann nicht aussprechen, was sie getan hätte. Mich geschlagen? Getötet? Nein, Blödsinn.

»Sie hat dafür gesorgt, dass Jones glaubte, ich würde Zaubertricks beherrschen. Sie hat mein Zimmer aufgeschlossen und es beim Gehen nicht wieder verriegelt.«

Tjark reibt sich mit den Fingerknöcheln über die Lippen. »Das habe ich dich nicht gefragt. Welcher Gedanke ging dir durch den Kopf, als du sie gesehen hast?«

»Sie will mich im Schlaf umbringen«, antworte ich ohne weitere Umschweife. »Aber das wollte sie sicher nicht. Es liegt an meinem unruhigen Schlaf und den Träumen, dass ich auf solch eine Idee komme. Sie sah nur so fest entschlossen aus.«

»Also hatte er recht.«

»Wer?«, frage ich leise.

»Nicht so wichtig. Könntest du mir den Gefallen tun und heute Abend so tun, als wäre nichts passiert, und diese Unterhaltung vergessen?«

Warum bittet er mich darum, wenn er es mir verbieten könnte? »Ja, kann ich machen.«

»Wollen wir sehen, wie Polina reagieren wird. Egal, was passiert, ich weiß, was ich tue. Es ist alles Teil eines Plans, verstanden?«, sagt er verschwörerisch mit diesem lebendigen Funkeln in den Augen.

»Wie du willst.« Allein diesen Satz von mir zu hören, lässt ihn schief grinsen. Gebieterisch umfasst er mein Kinn.

»Küss mich, Divina.«

Ich gehorche seinem Befehl, beuge mich zu ihm vor und lege meine Hand auf sein dunkles Hemd, bevor ich meine Lippen auf seine lege und ihn küsse.

Ein frivoles Knurren ist vor meinen Lippen zu hören. Er liebt meinen Gehorsam, und ich habe Regeln, die mir Halt geben.

Unvorhergesehen schiebt er seine Finger unter mein Kleid und hält meinen Oberschenkel umfasst. Ähnlich wie Dalius früher, für den ich immer eine Trophäe, sein Eigentum und Schmuckstück war.

»Nojus, mein Freund«, ruft er seine rechte Hand, als Nojus mit den Krücken auf die Terrasse tritt. »Setz dich zu uns, und schau zu, wie es sich Divina gleich selbst machen wird.«

»Was?«, kommt es über meine Lippen, während Nojus das Gesicht verzieht.

»Keine Zeit. Ich habe mir heute nicht freigenommen«, murrt Nojus und steuert auf den Garten zu. Vermutlich um ihre Sitzung im Gartenhaus abzuhalten.

»Dafür gestern. Setz dich! – habe ich gesagt.« Tjarks Anweisung wird nachdrücklicher. »Und du beginnst, Schneewittchen. Wenn du schon nichts isst, dann unterhalte uns.«

Was ist jetzt passiert? Gerade haben wir ein Geheimnis geteilt, über Polina und meine Vergangenheit gesprochen, und jetzt will er, dass ich es mir selbst mache?

Sein Griff um meinen Oberschenkel wird nachdrücklicher.

»Wenn du es nicht machen willst, lasse ich es Nojus mit dir auf dem Tisch vor allen anderen machen«, droht er mir.

Ich schlucke hart, tausche Blicke mit Nojus aus, der mir kaum in die Augen sehen kann, aber unmerklich nickt.

»Wie du wünschst.« Langsam hebe ich die Finger der rechten Hand, befeuchte meinen Mittel- und Zeigefinger und senke ihn unter mein Kleid.

»Siehst du, wie gehorsam sie geworden ist?«

»Sehe ich«, sagt Nojus angespannt, dreht eine Gabel zwischen den Fingern und sieht aus, als würde er sie Tjark direkt durch die Hand rammen und auf dem Tisch fixieren wollen.

Ich schiebe meine Finger in meine Pussy und befeuchte sie noch mehr, bevor ich mich ein Stück zurücklehne und damit beginne, meine Klit feucht zu massieren. Verdammt, dabei spüre ich die Kugeln in mir noch mehr.

»Du solltest sie stöhnen hören«, raunt Tjark mit einem süffisanten Grinsen in Nojus’ Richtung.

»Tjark, das habe ich in der ersten Nacht. Du warst dabei.«

»Stimmt, ich habe es fast vergessen. Mach schon, Schneewittchen, ich höre nichts.« Tjark umfasst meine Halsseite, leckt über meinen Kiefer und greift anschließend nach meinem Handgelenk unter meinem Rock. »Fingere dich schon selbst.«

Was soll die Aktion? Entweder will er Nojus provozieren oder ihm klarmachen, wer das Sagen hat.

»Okay, ich geh rein. Wird mir zu heiß hier draußen«, sagt Nojus, greift nach den Krücken und erhebt sich.

»Du bleibst!«, besteht Tjark weiterhin in einem herrischen Tonfall, wie ich ihn selten höre. Eigentlich nur mir gegenüber.

Ich massiere meine Klit fester, dringe immer wieder in meine Pussy ein, und egal, wie fest ich meinen empfindlichsten Punkt reibe, er fühlt sich gereizt und leicht schmerzhaft an. Schließlich habe ich heute Morgen mehr als eine Runde Sex erlebt. Ich bekomme es nicht hin, nicht so. Nicht unter den Umständen. Zwar verlässt meine Lippen ein Keuchen, aber jedes Gefühl von Begierde ist fort.

»Vergiss es. Mach den Scheiß allein weiter.« Schon zieht Nojus ab und Tjark gibt meine Hand frei.

»Hör auf, Divina. Es genügt. Iresa, bring uns den zweiten Gang, nachdem die Vorspeise ein Flop war.«

Warum fragt er mich nicht einfach? Er hat heute so viele Antworten von mir erhalten. Wieso fragt er nicht direkt heraus, ob Nojus und ich gestern Nacht Sex hatten? Es ist nicht verboten. Im Vertrag stand meines Wissens, dass weitere Personen hinzugezogen werden können. Dass ich auch mit anderen Männern schlafen muss, wenn er es will.

Doch ich finde, beide kennen sich länger und sollten das unter sich klären. Ich bin mir selbst nicht sicher, ob ich eine Regel missachtet habe. Vermutlich schon, da ich erst Tjarks Genehmigung brauche, um mit einem anderen Mann zu schlafen. Verdammt, hätte ich bloß den Vertrag, um es noch mal zu prüfen.

Neben ihm richte ich mich auf. Er greift nach der Hand, mit der ich vor wenigen Sekunden versucht habe, mich selbst zu befriedigen, und leckt meine Finger ab. Direkt vor Iresas Augen, die sich nichts anmerken lässt.

»Darf ich dich wieder etwas fragen?«, unterbreche ich nach einigen Augenblicken die Stille. Der heiße Dampf von gebratenem Hühnchen dringt in meine Nase.

»Du musst mich nicht jedes Mal zuvor um Erlaubnis bitten, wenn du mich etwas fragen willst. Oder war das früher im Club so gang und gäbe?«

»Nein«, antworte ich sofort. »Dort habe ich wenig gesprochen und mir jedes Wort dreimal überlegt. Dalius kann in manchen Momenten sehr jähzornig sein. Man entwickelt irgendwann ein Gespür dafür, wann man reden kann oder besser den Mund halten sollte.«

Tjark forscht in meinem Gesicht, als er meine Worte interessiert hört. Gleich darauf senkt er den Blick auf seinen halb leeren Teller, nimmt das Glas Wasser und trinkt davon.

»Du hast das Recht, immer zu sprechen, wann du willst, außer ich habe es dir kurz davor ausdrücklich verboten. Wie ich schon sagte, mir ist deine Meinung wichtig. Ich höre dir gern zu und habe dir nie ein Redeverbot erteilt.« Ein süffisantes Lächeln umspielt seine Lippen, als würde ihm gerade ein Gedanke kommen, der ihm gefällt.

»In Ordnung. Wann fahren wir nach Moskau? Hält sich Dalius dort auf? Werden wir ihn suchen?«, überfalle ich ihn mit den Fragen, die mir pausenlos durch den Kopf gehen.

»Sehr viele Fragen auf einmal, findest du nicht?«, sagt er, stellt das Glas zurück und beugt sich zu mir. Seine Hand schiebt sich auf meinen Hinterkopf in mein noch leicht feuchtes Haar, bis er mich zu sich zieht.

»Wir starten gegen 10 Uhr. Ja, Dalius ist noch in Moskau. Und nein, wir werden ihn nicht suchen, da ich weiß, wo er sich befindet. Wir werden ihn uns finden lassen.«

Dicht vor ihm neige ich den Kopf mit vermutlich mehr aufploppenden Fragezeichen in den Augen als vor wenigen Minuten.

»Lass dich überraschen. Du wirst in keinem Moment in Gefahr sein, mein Schneewittchen. Vertraue mir.« Seine Worte sind eindringlich, graben sich in meinen Verstand und nisten sich dort ein. Vertrau mir. Wann habe ich zuletzt jemandem vertraut?

Ich vertraute dem Koch, Marcello, im Thrills Club. Er hielt dicht, allerdings fragte ich mich immer, für wie lange.

Ich vertraute davor einer neuen Hure, Laiska, die mich kurz darauf verpfiff und alles, was ich ihr erzählt hatte, Leonas ausplauderte, als er sie hart rannahm. Sie erzählte ihm jede Meinung von mir, alles, was ich ihr anvertraut habe.

Und mein größter Fehler war es, Dalius zu vertrauen, der mich in den ausweglosen Sumpf zog, mein Vertrauen ausnutzte und mich in die Prostitution einführte.

»Ich kann nicht. Das solltest du auch nicht«, sage ich kühl. »Vertrauen ist ein Luxus, den ich mir nicht leisten kann. Nicht, wenn ich am Leben bleiben will.« Diese Worte sind wie ein in mein Hirn eingemeißeltes Mantra. Vertraue niemandem und du bleibst am Leben. Am Leben, Divina. Es gibt nur dich. Sonst niemanden.

»Ich würde gern aufstehen. Ich habe keinen Hunger mehr.« Ohne auf seine Antwort oder Genehmigung zu warten, rücke ich den gepolsterten Metallstuhl zurück und erhebe mich.

Verblüfft, enttäuscht und irgendwie gekränkt schaut er zu mir auf. Einen Moment sieht es aus, als würde er etwas sagen wollen. Doch er schließt die Lippen wieder.

»Du darfst gehen«, antwortet er angespannt, ohne mich anzusehen, und isst weiter.

»Danke.« Als ich nachdenklich über die Steinplatten das wunderschöne Mosaik zu meinen Füßen erreiche, höre ich ihn rufen. »Divina?«

»Ja?« Sofort drehe ich mich zu ihm um. Dabei schlägt mein Herz verräterisch schnell, da ich eine Bestrafung erwarte, raue Worte, eine Beleidigung oder etwas, was mich angreift.

»Du wirst es lernen.« Tjark begegnet mir mit einem ernsten und entschlossenen Blick. »Ruh dich aus, bis ich dich wieder brauche.«

»Das mache ich.« Ich weiß, dass ihm meine Ergebenheit schmeichelt, da dieses verräterische Zucken seine Mundwinkel umspielt, was selbst sein gepflegter Bartschatten nicht verbergen kann.

Ich werde es lernen … womöglich … oder nie. Es ist leichter gesagt. Ich werde es lernen …
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Kaum betrete ich mein Zimmer, wird mir der Mund zugehalten, ich werde hinter die Ecke gezogen und die Tür fällt laut ins Schloss. Panisch weite ich die Augen, greife zu den Fingern, die mir die Luft abdrücken, und winde mich in den Griffen. Der Widerstand hat mehr Erfolg, als ich dachte. Denn im nächsten Moment geben mich die Hände frei und die Person schwankt von mir zurück.

»Endlich, verdammt. Was war das heute Morgen? Weiß er davon?« Nojus überfällt mich sofort mit seinen aufdringlichen Fragen, als ich ihn hinter mir in meinem Zimmer entdecke.

»Warum bist du hier? Was war das gerade eben!«, frage ich verärgert. »Du solltest nicht hier sein«, zische ich leise. Auch wenn kein Wachposten vor meiner Tür steht, könnten wir gesehen werden.

»Ich habe dich etwas gefragt.« Er kneift die Augen schmal zusammen, stützt sich an der Wand ab und umfasst meine Hüfte. »Sag schon.«

»Ich weiß es nicht. Er ist argwöhnisch. Der Auftritt vorhin war ein Test, den du im Übrigen vermasselt hast.«

»Ich? Weil ich nicht mit ansehen kann, wie er dich ständig jeden Befehl ausführen lässt? Divina, leck meinen Schwanz. Divina, mach es dir selbst? Divina, knie dich zu meinen Füßen?«

Ist er dumm? Ich habe einen Vertrag mit Tjark, an den ich mich halten will. Ich brauche ihn, das weiß er selbst besser als ich. Außerdem … wie soll es jemand verstehen, der nicht in meiner Welt gelebt hat? So dämlich es sich anhört, ich brauche diese Regeln. Vorerst. Ich brauche Tjarks Schutz.

»Ich bin so.«

»Was? Sein Fußabtreter? Seine Lustsklavin? Seine persönliche Hure, die er zu seiner Leibeigenen macht? Ach, komm schon, Divina. Du bist clever, nicht auf den Kopf gefallen. Du hast diese Show nicht nötig.« Weiter zieht er mich an sich heran.

»Du verstehst das nicht. Ich brauche ihn. Solange ich mache, was er sagt, geht es mir gut«, erkläre ich ihm und weiß doch, dass jedes Wort von mir an ihm abprallt. Wie sollte er es auch verstehen.

»Aha, so wie Dalius, was? Schön den Kopf einziehen und du kommst unbeschadet aus der Sache heraus? Du bist ein eigenständiger Mensch. Du allein solltest entscheiden, was du willst.« Dabei tippt er gegen meine Stirn. »Warum kapierst du das nicht?«

»Weil ich mit deinem Boss einen Vertrag abgeschlossen habe. Ich brauche seinen Schutz, solange Dalius lebt. Warum verstehst du das nicht?« Doch … Ich weiß, was hier läuft.

Ich kann es genau in seinen leuchtenden grünen Iriden ablesen. Eifersucht. Er kann es nicht ausstehen, dass ich Tjark diene und seine Befehle befolge.

»Na schön. Wenn du glücklich mit deiner Entscheidung bist. Ich dachte gestern ernsthaft, du hättest dich geändert. Etwas zumindest.« Seine Finger bohren sich fester in meine Mitte.

»Von einer Runde Sex soll ich mich ändern? Nojus, es war eine Dienstleistung. Es war das, was ich am besten kann.« Und ehe ich begreife, ihn damit knallhart vor den Kopf zu stoßen, schnaubt er verächtlich, gibt mich frei und schaut mit geöffneten Lippen zum Fenster.

»Dienstleistung? Ich habe mehr gespürt.«

Was? Nein. »Es war ein schöner Moment, und ich habe nichts anderes getan, als gegen Informationen …«

»Sag es nicht. Die Botschaft ist angekommen. Du bezahlst alles mit Sex, Blowjobs und heißen Tänzen. Dir sind die Menschen egal.«

Hallo? Das stimmt nicht! »Den Menschen, die mich kaufen, bin ich für gewöhnlich auch egal, Nojus!«, sage ich verärgert. »Sie wollen meinen Körper, ein paar Minuten Zeit und ihren Spaß mit mir haben. Sie interessieren sich nicht für mich. Also wieso sollte es bei dir anders sein?«

»Du bist so abgestumpft, das tut mir fast schon leid. Ich habe dir gesagt, dass ich dich mag, du machst die Beine breit, fickst mich und sagst, hey, es war nur eine Dienstleistung. Für mich ist nicht jeder Fick eine Dienstleistung, klar? Aber du scheinst es nicht anders gelernt zu haben. Gut zu wissen, dass du Tjark nur als deinen Freier Nummer 7913 ansiehst. Das wird ihn nicht erfreuen, wenn er davon erfährt.«

Klatsch. »Das ist nicht fair!«

Ich verpasse ihm eine Ohrfeige, die ihn fast aus seiner Balance bringt, wenn er sich nicht an der Wand abstützen würde. Sein Gesicht fliegt zur Seite, und er wirkt ehrlich überrascht, von mir unerwartet eine geklebt bekommen zu haben.

»Überlege dir, was du sagst. Du gehst zu weit, Nojus!«

Aus ihm sprechen der pure Ärger und die reine Kränkung. Nein, Tjark ist mit einem gewöhnlichen Freier nicht zu vergleichen. Nojus auch nicht. Das habe ich nie gesagt.

»Ich gehe zu weit? Du lebst doch an der Realität vorbei. Aber gut, wenn es nur eine Dienstleistung für dich ist, dann leg los. Mach dich nützlich.« Er deutet an sich hinab auf seinen Schwanz, als er den Gürtel öffnet.

»Bist du nicht ganz dicht? Ich stehe nicht mit dir …«

»Ist doch egal, ich bezahl dich. Wie viel nimmst du für einen Blowjob ohne Gummi? 50 Euro? 100 Euro? Mehr?«

»Fick dich, Nojus!« Am liebsten würde ich ihn wegstoßen, wenn ich nicht wüsste, dass er vielleicht umstürzen und sich ernsthaft verletzen würde.

Stattdessen wende ich mich von ihm ab, gehe auf die Tür zu und reiße sie auf. »Geh aus meinem Zimmer. Sofort.«

Grimmig schließt er die Gürtelschnalle wieder, nickt und senkt den Blick. »Lass dich ficken, Divina. Du bist doch krank!«

Seine Provokationen kann er sich sparen. Ich bin nichts anderes gewohnt, als verletzt, gekränkt und beschimpft zu werden. Aber warum treten diese dämlichen Tränen in meine Augen? Warum jetzt?

In dem Moment, als Nojus die Tür mit seinen Krücken passiert, steigt Zydrunas mit einem Sandwich in der Hand die Stufen hoch und schaut misstrauisch zu uns. »Fetzt ihr euch wieder?«

»Nein«, antworte ich blitzschnell, während Nojus »Ja« knurrt.

»Sie bumst jetzt gratis, wenn du willst, Zydrunas, nutz deine Chance. Ich habe wohl meine vergeudet.«

»Du widerlicher Arsch!«, schreie ich Nojus an. Warum hat er sich nicht im Griff? Warum muss er alles zerstören!

Gerade als ich ihn am liebsten erneut attackieren will, biegt Tjark zusammen mit Henrik und David im Erdgeschoss um die Ecke und schaut zwischen den Treppenaufgängen zu uns hoch.

Scheiße! Bevor ich auch noch einen Ton sage, mir eine weitere Beleidigung einfange, werfe ich vor Zydrunas’ verblüfftem Gesicht die Tür ins Schloss.

»Weiber. Sie hat wohl ihre Tage«, höre ich Nojus hinter der Tür sprechen.

»Davon wüsste ich«, kontert Tjark, dessen Stimme ich dumpf von unten hören kann. »Ich will dich augenblicklich in meinem Arbeitszimmer sehen, Nojus.«

»Zu Befehl, mein Herr und Meister.« Nojus scheint echt angefressen zu sein, während ich die ziependen Tränen fortwische und zum Tisch gehe, um mir ein Glas Wasser einzugießen. Dabei fällt mir die Vase mit einer einzelnen Scarletrose erst jetzt auf. An ihr befindet sich ein Stück eingerolltes Pergament. Als ich den Draht vom Rosenstiel löse und das Papier entrolle, lese ich die Worte:

Man gaila. Es tut mir leid

Von gestern Abend weiß ich, wie Nojus’ Handschrift aussieht. Unsauber, krakelig, nicht wirklich gut lesbar und meistens in Druckbuchstaben.

Er entschuldigt sich für etwas, was gerade passiert ist?

Aber …

Er wusste davon, bevor es geschah, und hat mich provoziert. Um Tjark zu täuschen? Clever. Und nicht toll. Wenn Tjark davon erfährt, bin ich so gut wie tot.
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Den restlichen Nachmittag und frühen Abend verbringe ich schlafend im Bett oder lesend auf der Liege. Keiner besucht mich. Keiner stört mich.

Kurz vor 19 Uhr suche ich den Speisesaal auf, in dem eine ausgelassene Stimmung herrscht. Margit tanzt einen spanischen Volkstanz neben dem Tisch, während ihr vier junge Angestellte zujubeln. Theo, der Hausmeister, pfeift durch seine Zahnlücke, und Vilius wischt sich stirnrunzelnd übers Gesicht, der von dem Auftritt peinlich berührt wirkt.

Drei Söldner hocken mit am Tisch, die applaudieren und die Musik lauter stellen. Entweder haben sie bereits was getrunken, oder heute ist etwas passiert, von dem ich nichts weiß.

In meinen Jeans und meinem T-Shirt suche ich meinen Platz am Tisch auf. Er befindet sich zwischen Alisa, einem Hausmädchen, und Rimas, einem kräftigen Söldner mit kurzem sandblondem Haar, gefährlichem Blick und rauem Vollbart.

»Schneller, Margit. Los, zeig, es noch mal!«, rufen ihr Milda und Ona zu. Doch als Margit mich im Raum entdeckt, stoppt sie ihre kleine Show und schüttelt lachend den Kopf.

»Wir sind jetzt vollzählig, Kinder. Essenszeit«, verkündet sie und senkt ihre Schürze, die sie nun glatt streicht. Mir gegenüber nimmt sie am Tisch Platz. Die anderen starren nun mich an, und das mit Blicken, die mir bereits gestern Abend unter die Haut gingen.

Sie wissen über alles Bescheid. Wissen, dass Anna bloß meinetwegen gehen musste. Sie wissen, warum ich hier bin, was meine Funktion ist.

Marius schenkt mir ein gewieft finsteres Grinsen und würde mich am liebsten mit seinen Blicken erwürgen. Alex war sein Freund, der gestern gehen musste. Und wegen wem? Ja, richtig, auch meinetwegen.

»Ja, essen wir und gehen später in den Garten. Der Grill und die Tische stehen schon, stimmt’s, Rimas?« Marius stößt seinen bulligen Freund an, dem fast der T-Shirt-Ärmel reißt.

»Jepp. Ihr seid alle eingeladen. Du hast sicher noch Spätschicht, Divi. Nicht so schlimm, dafür kommt Nojus vorbei.«

»Gott, nicht er«, ruft Alisa neben mir kichernd und füllt sich mit dem Löffel Salat auf, während ich die verschleierte Abfuhr schwer wie Blei im Magen spüre.

Danke, Rimas! Und ich sitze direkt neben dir.

»Zieh dich nicht so freizügig an, Alisa. Ansonsten bist du seine neue Hure«, sagt Iresa, die sonst immer ihre Klappe hält, wenn sie Tjark bedient. Sie meidet absichtlich meine Richtung, als sie die Bemerkung fallen lässt.

»Ah, nein, so schnell kriegt man mich nicht rum. Ich hab meine Vorsätze.«

»Kinder, wie verhaltet ihr euch!«, geht Margit dazwischen, die von ihrem Leberwurstbrot abbeißt und verärgert zwischen den beiden jungen Frauen hin und her blickt. »Wir essen. Am Tisch wird nicht über solche Themen gesprochen.«

Rimas kann sich sein Schnauben nicht verkneifen und tauscht merkwürdige Blicke mit Marius. Beide treten sich unter dem Tisch und geben sich kurze Zeichen. Es ist offensichtlich, dass sie mich hassen. Und ich kann es ihnen nicht einmal verübeln.

Warum tue ich mir das an? Selbst Margit bin ich im Prinzip gleichgültig. Seit gestern verhält sie sich zwar nicht sonderlich anders mir gegenüber, trotzdem ist sie nicht mehr ganz so losgelöst und freundlich wie vor meiner Flucht.

Anschließend wechseln sie das Thema und reden von einem großen Stadtfest in Kaunas, wo sie hingehen wollen, und vereinbaren Fahrten. Sie haben frei, weil sich ihr Boss für einige Tage in Moskau aufhält.

»Willst du auch mitkommen, Divi?«, fragt Iresa mit diesem spöttischen Blick. »Ach, nein, du hast ja Schicht. Sorry, dass ich das vergessen habe.« Sie kichert verschmitzt und sucht Alisas Blicke neben mir. Sie schmunzelt verhalten und muss aufpassen, sich nicht an ihrem Stück Tomate zu verschlucken.

»Schon schade, wenn man nie freibekommt. War das früher auch so bei dir?«, will Milda wissen. Ona stößt sie an, während es mir reicht.

»Es genügt. Ihr scheint zu vergessen, dass sie nicht freiwillig hier ist«, sagt Ona in einem scharfen Tonfall und mit hartem Blick, den sie einem nach dem anderen schenkt.

»Dann soll sie wieder gehen«, kann sich Iresa ihren bissigen Kommentar nicht verkneifen. Was hat sie gesagt?

Ona fährt schlagartig zu ihr herum. »Lass das nicht deinen Arbeitgeber wissen.«

»Sie verpetzt doch eh jeden. Erst Anna, dann Alex und nun ganz sicher mich. Ich kann damit leben. Ob sie es kann, wird sich zeigen.«

Das ist nicht fair. Ich habe niemanden verpetzt. Nicht absichtlich oder vorsätzlich. Ihre Worte zielen direkt in mein Herz.

Sofort lege ich das Besteck auf den Teller, schiebe den Stuhl zurück und erhebe mich vom Tisch. Ich schnappe den halb vollen Teller und verlasse mit Tränen in den Augen den Saal, während Ona die Angestellte maßregelt.

Genau aus diesem Grund wollte ich nichts sagen. Ich fühle mich selbst so verlogen. Als hätte ich etwas Falsches getan. Dabei wollte ich Anna niemals verraten und Alex wollte bloß meine Lage ausnutzen …

Rasch schütte ich in der Küche die Essensreste in den Mülleimer und stelle den Teller und das Besteck in den Geschirrspüler. Es kostet mich Anstrengung, nicht sofort in Tränen auszubrechen, da es mir jetzt, gerade jetzt, so nahe geht – wie sonst nie zuvor in meinem Leben.

Lange habe ich mich nicht mehr so erniedrigt und ausgegrenzt gefühlt. Ohne die Tränen aufhalten zu können, weine ich auf dem gesamten Weg zu meinem Zimmer weiter. Egal, was ich versuche, ich kann nicht aufhören. Blöderweise begegnet mir Henrik auf der Treppe, von dem ich ruckartig mein Gesicht abwende. Er scheint nichts bemerkt zu haben. Falls doch, wird er sicher nichts unternehmen.

Endlich im Zimmer angekommen, werfe ich mich auf das Bett und weine ohne Pause.

Warum müssen sie so grausam sein? Warum hat Margit nicht eingegriffen? Nur Ona hat den anderen noch mal erklären müssen, dass ich nicht freiwillig an diesem Ort bin.

Ich habe mich nicht für diesen Job als Edelhure ihres Bosses beworben. Und Iresa ist solch ein Biest. Am Tag lässt sie sich nichts anmerken, aber zum Abendessen muss sie jedem erzählen, was sie von mir hält. Sie hat nicht einmal den Anstand, es hinter vorgehaltener Hand den anderen zuzutuscheln, sondern muss ihre Meinung über mich direkt vor meinen Augen verkünden.

Ich hasse sie. Ich hasse diese Gefühle. Alles, was sie mir damit antun. Dieses Gerede war schon früher im Club unerträglich. Doch früher waren wir Mädchen alle gleich. Wir waren alle Prostituierte. Die Angestellten von Tjark halten sich für etwas Besseres, das ist kaum zu übersehen.

Immer mehr Tränen rollen über meine Wange und werden von den weißen Laken aufgesogen. Ich vergrabe mein Gesicht tiefer in die Kissen und würde vermutlich weiter leise schluchzen, wenn ich nicht ein Klappern hören würde. Es ähnelt dem Klappern eines Glases, das auf dem Tisch abgestellt wird.

»Kann ich dich kurz stören?« Ona.

Ich schüttele den Kopf. Ich werde mir sicher nicht die Blöße geben und mit verquollenen Augen das Gesicht heben.

»Geh bitte.«

»Sie haben es nicht so gemeint, Divina. Du musst sie verstehen …«

»Das Schlimme an der ganzen Sache ist«, wispere ich in die Kissen, »ich verstehe sie. Ich weiß, an allem schuld zu sein. Dass Anna gehen musste und Alex rausgeworfen wurde … Es ist meine …«

»Das mit Anna ist vielleicht deine Schuld, aber sicher nicht Alex’ aufdringliches Verhalten. Es sind junge, dumme Hühner. Lass sie reden. Sie wissen nicht, was wirklich vorgefallen ist.« Ach, wissen sie nicht?

»Warum sagst du es ihnen nicht?«, frage ich sie und hebe doch das Gesicht aus den Kissen. Eine Hand legt sich vorsichtig auf meine Schulter. Sofort weiche ich der Berührung aus. Ich kann das nicht ertragen, dieses Angefasst-Werden.

»Willst du wirklich, dass sie wissen, was Alex vorhatte? Dass er dich im Badezimmer Miststück nannte und dich vergewaltigen wollte?«

»Nein. Ich will …« Ich weiß selbst nicht mehr, was ich noch will. Sie werden nie meine Freunde sein, aber ich brauche auch keine weiteren Feinde. »Es ist okay so. Bitte lass mich einen Moment allein.«

Sie seufzt leise. »Du weißt, dass ich es Tjark erzählen muss.«

Damit sie mich weiter aufziehen können? Neidisch werden? Glauben, ich würde bevorzugt werden?

Durch das offene Fenster zieht der Geruch von frisch gegrilltem Fleisch in meine Nase. Ich höre aus dem Garten das Lachen der anderen und leise Musik.

»Nein, sag es ihm nicht«, bitte ich sie mit weiteren Tränen in den Augenwinkeln. Ich habe auch meinen Stolz.

»Ich bin hier die Aufseherin. Ich entscheide, was ich ihm sage und was nicht.« Dann wird noch einer bestraft oder muss gehen. Ich will nicht dafür verantwortlich sein, dass so viele entlassen werden.

»Nein. Bitte, Ona.« Blitzschnell setze ich mich im Bett auf, um sie davon abzuhalten. Sie geht bereits, daher springe ich auf die Füße und ignoriere das leichte Ziepen hinter meinen Augen. Schnell streiche ich Haarsträhnen hinter mein Ohr und greife nach ihrem Oberarm. »Wenn du es ihm sagst, bleibe ich weiterhin die Petze. Wieder wird jemand bestraft oder muss gehen. Das will ich nicht.«

Mit dem Handrücken wische ich über mein Gesicht, als sie sich zu mir umdreht. »Du willst dir also weiterhin ihr dummes Gerede anhören?«

Lieber das, als immer als Verräterin dazustehen. Eilig nicke ich. »Ja, meinetwegen. Ich kann auch hier oben essen. Das macht mir nichts aus. Ich nehme das in Kauf. Aber sag es ihm nicht. Bitte.«

Hinter ihrer Brille erkenne ich in ihren kastanienbraunen Augen leichte Zweifel. Sie versteht nicht, warum ich das ertragen würde. »Es tut mir wirklich leid, Divina. Aber ich entscheide, was zu tun ist.«

Nein! Verdammt. Schon verlässt sie das Zimmer und zieht die Tür leise hinter sich ins Schloss, um gleich darauf abzuschließen.
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»Lief alles so, wie du wolltest?«, fragt mich Ona flüsternd, nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hat.

An die Wand angelehnt senke ich das Gesicht und atme leise aus. »Ja. Ich danke dir. Du hast den restlichen Abend frei. Wir sehen uns gleich auf dem Fest, Ona.«

Sie schüttelt perplex den Kopf. »Ich hoffe, du weißt, was du tust.«

Das hoffe ich auch. Zumindest weiß ich nun, dass Divina ein Stück weit zu trauen ist. Sie wird niemanden ans Messer liefern, will niemandem schaden und würde eher selbst mehr Leid ertragen, um nicht als eine Verräterin dazustehen, als jemanden schlechtzureden. įspūdingi – beeindruckend.

Ich nicke Iresa zu, die in einem hübschen Kleid am Treppenabsatz stehen geblieben ist und angestrengt lauscht. Sie soll verschwinden, bevor das Schauspiel auffällt. Ich weiß, dass ich meinem Personal bedingungslos vertrauen kann. So sehr, dass sie Divina absichtlich auf meine Anweisung hin in eine üble Falle tappen ließen.

Jetzt frage ich mich bloß noch, ob Divina mir vertraut. Sie mit mir spricht. Sie mir von dem Vorfall erzählt, schließlich nimmt sie an, dass Ona mir die Sache melden wird.

Eine Weile höre ich hinter ihrer Zimmertür gar nichts bis auf das Klappern eines Stuhls, ganz so, als ob er zurückgezogen werden würde. Ich fasse mir ein Herz und klopfe an.

Als ich die Tür aufschließe und den Raum betrete, sitzt sie am Tisch und blättert ein Lehrbuch durch. Kaum dass sie mich sieht, wirkt sie wie versteinert.

»Ich will dich in einer Viertelstunde im Garten sehen. Du wirst das rote Sommerkleid tragen, das sich in deinem Schrank befindet.« Sie schaut von mir zu ihrem Schrank und runzelt die Stirn.

»Ich höre nichts, Divina«, sage ich strenger.

»Ja, ich werde pünktlich sein«, antwortet sie mit kratzigen Stimmbändern und weicht meinem Blick aus. Sie schaut gedankenverloren in das aufgeschlagene Buch.

»Sehr gut. Bis gleich.« Langsam schließe ich die Tür, ohne ihr die Möglichkeit zu geben, ihre Fragen loszuwerden. Und, o ja, sie hat Fragen.

In legerer Kleidung, schwarzen Jeans und lockerem grauen Hemd steige ich die Stufen hinunter, um im Garten nachzusehen, ob die Party steigen kann.

»Hey, jo, der Boss ist hier!«, ruft Henrik laut und hebt sein Bierglas in die Luft. Bunte Lampions schaukeln in den Bäumen, der Duft von frisch gegrilltem Fleisch liegt in der Luft, Kerzen flackern auf der langen Tafel, an der das gesamte Personal sitzt. Auch Nojus, der sich erhebt und auf mich zukommt.

»Es ist alles vorbereitet. Auf den Spaß freue ich mich schon seit Stunden«, raunt er im Vorbeigehen in mein Ohr und streift flüchtig meine Schulter. »Halleluja, wen haben wir denn da, unser hübsches Polinchen. Schick siehst du aus. So edel und rausgeputzt.«

Ohne mich umdrehen zu müssen, weiß ich, dass Polina endlich da ist. Sie glaubt, ich würde den Abend mit ihr verbringen.

»Nojus, halt die Klappe. Ich habe mich überhaupt nicht herausgeputzt«, antwortet sie und fühlt sich doch von seiner plumpen Anmache geschmeichelt – was ich an ihrer Stimmlage hören kann.

»Ach, lüg doch nicht«, scherzt er überheblich. »Du siehst blendend aus.«

Ich kann mir mein Grinsen kaum verkneifen. Obwohl ich weiß, dass er gestern Nacht Divina flachgelegt hat, behalte ich mein Wissen für mich. Er ist immer noch mein wichtigster Mann. Dem, dem ich in Notsituationen blind vertraue.

»Hallo, Darling.« Unvermittelt klappern über die laute Musik im Garten und das Klirren der Gläser hinweg ihre Absätze über die Steinplatten. Sie schlingt ihre Hände um meinen Oberkörper, als wären wir ein Paar. Sie liegt so dermaßen falsch. Denn das waren wir nie und werden wir niemals sein.

Von Margit lasse ich mir zwei Weißweingläser reichen, von denen ich Polina eines gebe, nachdem ich mich zu ihr umdrehe.

»Für dich, meine bezaubernde Elfe«, schmiere ich ihr Honig ums Maul.

Ihre Augen funkeln freudig auf. »Danke, sehr aufmerksam.« Anschließend stößt sie mit mir an, blickt sich überall im beleuchteten Garten um und verzieht ihre kirschroten Lippen.

»Ist deine kleine Hure nicht hier?«

»Sie wird jeden Augenblick erscheinen. Das stört dich hoffentlich nicht.« Nojus verdreht die Augen hinter ihr und verpasst sich mit Daumen und Zeigefinger symbolisch einen Kopfschuss.

»Nein, wieso sollte es mich stören?« Welch eine Lüge. Denn über ihren mit dunklem Kajal nachgezeichneten Katzenaugen fällt mir das schwache Zucken neben ihrer Braue auf.

»Das freut mich. Da …« Hinter Nojus betritt nun Divina mit einem fragenden und doch gelassenen Blick die Außenterrasse. Mit ihrem offenen glänzenden Haar, natürlichen Make-up und dem tiefroten Kleid sieht sie umwerfend aus. Nackt gefällt sie mir tausendmal mehr, doch das Kleid betont ihre schmale Taille, um die ich am liebsten meine Hände legen würde.

Sie trägt die Manschetten und das Halsband wie Schmuck und lächelt verhalten in die Runde. Sie wirkt so hilflos und fehl am Platz, was man ihr kaum anmerkt. Aber ich sehe ihre Unsicherheit sofort, wenn sie sie mit ihrer kühlen Distanziertheit überspielt.

In ihren schwarzen Heels, die sie selbst gewählt hat, wirken ihre Beine noch länger. Ihre Beine, die vor Stunden um meine Hüfte geschlungen waren, als ich sie tief gevögelt habe.

Gerade als die Erinnerung hochkommt, spüre ich meinen Schwanz schwerer werden. Ich will sie. Heute Nacht. Sie wird bei mir schlafen. Das ist bereits festgelegt.

»Tjark, was ist?« Polina tritt in mein Sichtfeld. Ungefragt schiebt sie ihre Hand auf meine Wange und forscht in meinen Augen.

»Was soll sein? Mir geht es fabelhaft, wie schon lange nicht mehr. Divina, komm doch zu uns.« Gelassen und zugleich von Polinas aufdringlichem Verhalten genervt, winke ich Divina zu uns.

Ihre kleine Nase bläht sich etwas auf, sie holt zischend Luft und schaut von Margit, die Teller zum Grill trägt, weiter zu Iresa, die flink um die Hausecke mit Rimas verschwindet. Henrik tätschelt ihr die Schulter, während Jones ihr ein Lächeln schenkt.

»Komm schon.« Nojus legt seine Hand um ihre Mitte und führt sie zu mir. Allein mit anzusehen, wie sie von einem anderen Mann berührt wird, versetzt mir einen Stich zwischen die Rippen.

»Du weißt, dass wir morgen nach Moskau reisen werden, Darling«, beginne ich und schaue flüchtig zu Polina. »Das ist unser letzter Abend, bevor wir uns in einer Woche wiedersehen.«

»Wir?«, hakt sie nach und blinzelt mit ihren langen Fakewimpern zu mir hoch. »Wie soll ich das verstehen? Du verreist?«

»Richtig.« Galant nehme ich Nojus Divina ab, umfasse ihre Hand und ziehe sie an meine Seite. »Wir werden verreisen. Los, Divina, küss mich wie heute Morgen, und sag mir noch mal, wie sehr du mich liebst.«

Für den Bruchteil einer Sekunde zucken Divinas Brauen und Nojus’ Gesichtszüge geraten ins Wanken, was Polina nicht sehen kann.

Wenn Divina jetzt die Show platzen lässt, wäre es ohnehin kein Drama. Polina weiß, dass alles nur eine Show ist.

Doch statt einen Rückzieher zu machen, wendet sich Divina zu mir, hebt sich auf die Zehenspitzen und küsst mich. Und, verdammt, sie spielt es so überzeugend. Ihre vollen Lippen legen sich auf meine, bevor sie ihren Mund einen Spaltbreit öffnet und ihre Zunge meine sucht. Ich hebe ihr Kinn zärtlich an und schiebe ihre Hüfte näher an meine. Gott, wieder fühle ich das Pulsieren in meinem Schwanz.

»Ich liebe dich, Tjark«, haucht sie vor meinen Lippen.

»Und deswegen werden wir heiraten«, versetze ich Polina den Todesstoß.

»Was wollt ihr?«, stammelt Polina und macht einen Schritt zurück.

Nojus macht ein Gesicht, als würde er an meinem Geisteszustand zweifeln.

»Wir werden heiraten. Auf diese Weise werde ich Dalius endgültig nehmen, was ihm wichtig war. Zuvor beseitigen wir natürlich das hässliche Tattoo.« Von dem Polina früher ebenfalls eines auf der Schulter trug, was ich seit heute weiß.

»Ich kann es kaum erwarten, es loszuwerden und voll und ganz dir zu gehören.« Divina spielt ihre Rolle wirklich erstaunlich gut. So gut, dass es mich Mühe kostet, sie nicht vor den Augen der anderen zu fragen, ob sie es ernst meint.

Sanft küsse ich ihre Stirn, nehme auf der Bank Platz und kassiere freudige Blicke der Anwesenden, die in den Plan eingeweiht wurden.

»Können wir jetzt die Verlobung krachen lassen? Wo zur Hölle bleibt der verdammte Champagner!«, ruft Dylan, der um Margit herumtanzt, die bereits mit Sofi die eisgekühlten Flaschen öffnet und in Gläser eingießt.

»Verlobung?«, wiederholt Polina perplex. »Ihr veräppelt mich doch, oder? Wie …« Ihr Blick wandert von Divina zu mir. »Wie kann sie dich lieben, wenn ihr euch erst drei Wochen kennt?«

»Weil ich es will. Sie macht alles für mich, was du nicht verstanden hast«, erkläre ich ihr wie das größte Arschloch der Welt.

»Ich habe auch alles für dich getan, Tjark. Ich habe immer gemacht, was du wolltest. Jetzt willst du sie? Sie ist nur … eine kleine Göre«, zischt sie die letzten Worte wie eine Todesdrohung.

»Oh, Polinchen, du machst doch jetzt keine Szene, oder?«, mischt sich Nojus ein und legt lässig seinen Arm um ihren Nacken. Ihre goldenen schweren Ohrringe schaukeln schnell hin und her, als sie seinen Arm loswerden will.

»Nicht anfassen, du Vollidiot«, fährt sie ihn garstig an. Da er sich bloß auf einer Krücke abstützt, sieht es einen Moment so aus, als würde er das Gleichgewicht verlieren.

»Ihr verarscht mich doch. Ihr alle.« Polina starrt mich an, als wäre ich verrückt, und schenkt Divina einen unheilvollen Blick. »Gestern Abend hast du so getan, als wäre nichts gewesen, und in wenigen Stunden verkündest du die Verlobung mit ihr? Das ist doch krank. Ihr seid vollkommen daneben.«

Soll sie an mir zweifeln, mich für verrückt erklären, mich für einen Psychopathen halten, der eine ehemalige Hure zwingt, ihn zu heiraten. So oder so dürfte sie von mir vor den Kopf gestoßen und angewidert sein. Es ist exakt das, was ich will. Sie endgültig loswerden.

»Du fühlst dich doch wohl mit der Entscheidung, Schneewittchen, oder etwa nicht?«, frage ich Divina mit einem freundlichen Blick und ziehe sie auf meinen Schoß. Sie versteht sofort und schenkt mir ein strahlendes Lächeln.

»Ja, ich will es wirklich. Seit ich dich kenne, hat sich mein Leben geändert. Ich will an deiner Seite bleiben, weil ich dir mein Leben zu verdanken habe.« Wie eine Prinzessin nimmt sie auf meinem rechten Bein Platz, schmiegt sich mit der Seite an meine Brust und schenkt nur mir ihre Aufmerksamkeit und weichen Blicke. Verdammt, ist sie überzeugend.

Von ihrer plötzlichen Nähe geschmeichelt, streichele ich über ihre Mitte, weiter unter ihre Brüste entlang. Zärtlich küsse ich ihre Wange und schaue zu Polina auf, über deren Gesicht mehrere Gefühlsregungen huschen. Von Entsetzen bis Zorn ist alles dabei. Sie hasst mich oder hasst sich, da ihr Plan nicht aufgegangen ist und nicht sie von mir gewählt wurde.

Sinnlich vergrabe ich meine Nase in Divinas Halsbeuge, atme ihren angenehm milden Duft von Rose und Veilchen ein. Mein Schwanz ist dermaßen hart, dass ich besser einen Moment mit Divina auf meinem Bein sitzen bleiben sollte. Auch ihr entgeht meine Geilheit nicht.

Sie keucht und legt den Kopf in den Nacken.

»Am besten, du gehst jetzt, Polina. Oder möchtest du noch bleiben? Du darfst heute Nacht gern mein Bett wärmen«, schlägt Nojus vor, der sie an ihrer Louis-Vuitton-Handtasche zu sich zieht. Mit seinem überheblichen Grinsen kassiert er sich von Polina nur einen Stoß gegen die Brust.

»Lass mich los, du Spinner. Ihr seid doch alle nicht mehr ganz richtig im Kopf. Ihr alle.«

Damit beleidigt sie meine Leute. Alle vierundzwanzig Personen, die am Grillfest teilnehmen. »Sekunde«, raune ich Divina ins Ohr und schiebe sie von meinem Schoß.

»Behalte die Nerven, Darling. Du beleidigst nicht das Personal vor meinen Augen. Akzeptiere meine Entscheidung, steck deine krankhafte Eifersucht weg und geh«, sage ich eindringlich und bleibe vor ihr stehen. Sie stößt mich zurück, jedoch gerate ich kaum aus der Balance.

»Du bist so armselig, Tjark. Absolut armselig!«, zischt sie, umfasst ihre Handtasche und marschiert zielstrebig am Gebäude entlang zur Einfahrt.

Obwohl alle ihren Auftritt mitverfolgt haben, stört es niemanden. Nur Divina fährt sich nachdenklich und irgendwie traurig zugleich über die Stirn, als sie Polina nachschaut.

»Können wir jetzt anstoßen?«, wirft Jones in die Runde. »Ich bin fast am Verhungern, Leute.«

Rimas und Iresa kommen zurück in den Garten. Ein Nicken von Rimas und ich weiß, dass Polina mit ihrem Wagen die Auffahrt verlassen hat. Endlich.

»Lief doch besser als gedacht«, sagt Nojus, der sich an meine Seite stellt, sein iPad aus der Jackentasche holt und eine App öffnet. »Ab jetzt werden wir sehen, wo sie hinfährt, und können ihre Unterhaltungen mitverfolgen und aufnehmen.« Also konnte er die Wanze unauffällig an ihrer Handtasche anbringen.

»Wunderbar. Ich will genauestens wissen, wo sie ist und wen sie trifft.«

Nojus grinst schief und nickt. »Zuerst könnte ich auch ein Glas vertragen.« Schon schiebt er sich an mir vorbei zu Margit, da sie eifrig Sektgläser verteilt. Divina erhebt sich in ihrem roten Kleid und will zurück ins Haus gehen, da sie immer noch annimmt, unbeliebt zu sein. Wie könnte ich es ihr verübeln?

»Moment mal, wo willst du hin, Kleines?«, rufe ich Divina hinterher. »Wir haben noch ein Wörtchen miteinander zu reden.«

Rasch hole ich zu ihr auf, als sie stur weiterläuft und sich nicht umdreht. An der Schulter bekomme ich sie zu fassen.

»Du weißt längst Bescheid. Ich gehöre nicht auf das Fest. Ich habe deine Aufgabe erfüllt, obwohl ich solch eine hirnverbrannte Idee niemals erwartet hätte. Nicht von dir.«

Ja, die spontane Verlobung ist hirnverbrannt. So idiotisch, dass sie schon wieder glaubhaft ist.

Ich lächele knapp. »Niemand ist sauer auf dich. Du hast deine Prüfung bestanden. Anna wird ab morgen wieder in meinem Garten arbeiten. Aber nur, wenn du mit uns anstößt.«

»Was?« Verblüfft geraten ihre Gesichtszüge ins Wanken, als meine Worte in ihren Verstand vordringen. »Du … das war alles beim Abendessen …«

»Inszeniert, ja.« Iresa erscheint neben uns und reicht Divina ein Glas Champagner, das sie zögerlich abnimmt. Ich schnappe mir ebenfalls eines und lege meine freie Hand um Divinas Mitte, damit sie mir nicht entkommt.

»Sorry, ich wollte dich vorhin nicht fertigmachen. Ich hab das wirklich nicht gern gemacht«, entschuldigt sich Iresa mit einem niedlichen Blick.

Als Divina die List begreift, in die sie getappt ist, wischt sie sich übers Gesicht und keucht leise.

»Wirst du jemals aufhören, mir Streiche zu spielen?«, fragt sie mich.

»Nein«, antworte ich gelassen mit einem schiefen Grinsen. »Jetzt sollten wir auf unsere Verlobung anstoßen, während Nojus den gesamten Abend Polina überwacht.«

Mit ihm werde ich in Ruhe sprechen, wenn der Augenblick gekommen ist. Unter meiner Hand entspannt sich Divina mit jedem Atemzug mehr. Sie bleibt zwar weiterhin neben mir wie versteinert stehen, aber scheint mir zu glauben.

»Cheers, meine Verlobte«, scherze ich, halte ihr mein Glas entgegen und schaue auf sie hinab.

Sie runzelt ihre Stirn und schüttelt den Kopf. »Wir müssen das Spiel nicht weiterspielen. Polina ist gegangen.«

Oh, du hast keine Ahnung, wie weit ich das Spiel spielen werde.

Denn nicht nur Polina soll glauben, dass Divina meine Verlobte ist, sondern alle Geschäftspartner, am besten die halbe Welt. Allen voran Dalius.

Als sie sich gefangen hat, stößt sie mit mir an, nimmt einen Schluck und beobachtet das unterhaltsame Treiben auf der Außenterrasse.

Endlich ist der Moment gekommen, in dem sie erkennt, dass wir nicht länger ihre Feinde sind.

»Anna darf wirklich wieder hier arbeiten?«, fragt sie, nachdem ich sie weiter weg von den anderen zur steinernen Brüstung führe. Der Garten wird von warmen Lichtern, versteckt in Sträuchern und Rosenbögen, beleuchtet. Fledermäuse ziehen wie kleine Schatten ihre Kreise. Die ersten Sterne blitzen über uns zwischen den wenigen Wolkenschleiern auf. Es ist eine nahezu perfekte Stimmung für eine Verlobung.

Margit platziert kleine Aperitifs auf den Tischen, Bier wird ausgeschenkt und die ersten Steaks gegrillt. Niemand schenkt uns weiter Beachtung. Selbst Nojus ist vertieft auf das iPad-Display, auf dem er Polina verfolgt.

»Ja, Anna wird ab morgen wieder hier arbeiten. Sie weiß längst Bescheid und hat die wenigen Urlaubstage in vollen Zügen genossen.«

»Urlaubstage?«, hakt sie nach. »Sag nicht, du hast mich …«

Ich leere mein Glas, lächele zu ihr und stelle es auf der Brüstung ab. »Doch, ich habe ihr Urlaub gegeben. Sie macht ständig Überstunden, trägt nie ihre freien Tage ein. Du warst der perfekte Grund, damit sie ein paar Tage freinimmt.«

Meine Augen ruhen auf ihrem hellen Gesicht. Vom Licht der Außenlampen spiegelt sich ein goldener Streifen in ihren dunkelblauen Augen wider. In dem roten schmal geschnittenen Kleid mit den passenden Pumps sieht sie unsagbar schön aus. Ich greife nach ihrer linken Hand und hebe sie zu meinem Gesicht.

»Stell das Glas ab, Divina«, raune ich über ihrem Handrücken, den ich küsse. Sie verfolgt meine Berührungen. Ich kann bis in jede Faser ihres Körpers spüren, wie sie vor Anspannung jede Sekunde umkippt. Sie erwartet eine weitere List, einen Befehl oder eine Bitte.

Trotzdem gehorcht sie, stellt das Glas ab und schaut zu mir auf. Hinter uns unterhalten sich die anderen so laut, amüsieren sich und die Musik übertönt unser heimliches Gespräch.

»Was wird das hier?«, fragt sie schließlich.

Ich schaue zur Seite und grinse knapp. Verdammt, dafür, dass es auch nur Teil der Show ist, fühlt es sich verflucht echt an.

Nachdem ich ihren Handrücken, der von zwei Kratzern überzogen ist, von meinen Lippen senke, schiebe ich meine Finger zwischen ihre und gehe auf die Knie.

Unvermittelt weiten sich ihre großen Augen wenige Millimeter mehr.

»Ich meinte es ernst, Divina. Willst du mich heiraten?«
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Wann kommt Nojus aus dem Gebüsch gesprungen, der laut in die Hände klatscht und »Ein Spaß. Du bist darauf reingefallen, Täubchen« jubelt?

Mein Herz steht einige Sekunden still, mein Atem stockt und ich kann … kann ihm kaum in sein Gesicht sehen.

»Du stellst mich vor die Wahl?«, frage ich unsicher und blicke flüchtig zu ihm, dann wieder zu den anderen. Sie sehen uns nicht, da wir hinter einer Steinbrüstung versteckt stehen. Vermutlich sehen sie nicht einmal ihren Boss, der vor mir kniet und um meine Hand anhält. Das ist doch irre. Vollkommen verrückt.

»Ich hätte auch die Option, dich zu zwingen und dir den Ring gewaltsam auf den Finger zu stecken. Andererseits wollte ich zuvor die klassische Art probieren«, antwortet er mit einem ruhigen, samtigen Bariton. Er schaut mir weder nervös noch verärgert entgegen. Im Gegenteil. Seine dunklen Iriden fangen den goldenen Lichtschein der fast romantischen Außenbeleuchtung ein. Eine leichte Brise weht sein schwarzes Haar locker aus der Stirn und in seinem Gesicht spiegelt sich die Ungeduld und Neugier wider.

»Es ist ein Spiel, oder?«

»Nein«, sagt er schließlich, holt ein kleines Kästchen aus der Hosentasche hervor und öffnet es mit der rechten Hand. Denn seine linke hält weiterhin meine Finger umfasst und gibt sie für keine Sekunde frei. »Es ist kein Spiel. Ich meine es ernst.«

»Du liebst mich doch überhaupt nicht«, hauche ich.

»Du mich ebenso wenig«, kontert er mit diesem charismatischen Strahlen und nickt zu dem Ring. »Gefällt er dir?«

Mir fällt es verdammt schwer, den Blick von seinen Augen zu lösen und sie auf das kostbare Juwel zu richten. Es ist kein gigantisch großer Ring, auch kein protziger, sondern ein Ring, der einen Rubin umfasst. Einen Rubin, der von weißgoldenen Blättern gehalten wird. Er ist wunderschön, sieht sogar etwas klassisch aus, aber nein … das geht nicht. Mir hat niemand zuvor Schmuck geschenkt.

Ohne ihn zurückzuweisen oder vor den Kopf zu stoßen, gehe ich ebenfalls locker in die Knie und umfasse sein Gesicht. Verblüfft über meine Reaktion lacht er dunkel.

»Was wird das? So läuft das eigentlich nicht ab.«

»Ich weiß«, antworte ich. »Ich kenne es nur aus Filmen von früher.«

»Für mich ist es auch das erste Mal.«

»Das glaube ich dir nicht«, wispere ich und fahre mit den Fingerkuppen über seine Bartstoppel. Er kann jede Frau dieser Welt haben. Mit dem Aussehen, dem Einfluss und den Kontakten, die er besitzt, ist das überhaupt kein Problem für ihn, die passende Partnerin zu finden.

»Ich habe keine Antwort gehört, Divina. Ja oder nein?«

In seinen Augen verblasst das Glitzern, und ich spüre, ihn heftig zurückzuweisen, wenn ich ablehne. Ich schlucke hart und löse die Finger von seiner Wange.

»Für wie lange?«

»Ja oder nein?«, besteht er auf seine Antwort. »Du kennst den Inhalt des Vertrages.«

Richtig, den kenne ich. Allerdings beinhaltete der Vertrag keine Verlobung. Andererseits kann eine Verlobung rasch gelöst werden. Sie ist nichts Bindendes wie eine Ehe.

»Ja, ich möchte dich heiraten«, antworte ich entschlossen. Es ist merkwürdig, aber ich spüre keine Angst, kein Bedauern oder schlechtes Gewissen, als die Worte meine Lippen verlassen und ich, aus welchem Grund auch immer, zart lächele.

»Ich danke dir.« Nun löst er die Finger von meiner rechten Hand und steckt mir den Ring an. Es kommt mir vor, als würde er jeden Atemzug genießen. Als würde es ihn auch nicht stören, dass wir uns beide gegenüber kniend in die Augen blicken.

Als der Rubin wie angegossen an meinem Ringfinger sitzt, ziehe ich die Hand näher zu meinem Gesicht und drehe sie. Er wird mich eine Weile an diesen Tag und an diesen Ort erinnern.

Ehe ich dem Ring weiter Beachtung schenken kann, schmiegen sich seine Finger zärtlich um mein Kinn und er senkt das Gesicht.

»Du siehst heute so wunderschön aus, meine Verlobte«, neckt er mich und streift mit seinen Lippen meine.

»Danke, mein Verlobter«, hauche ich vor seinen Lippen und küsse ihn. Obwohl er nicht darum gebeten hat oder es mir befahl, küsse ich ihn, ohne zu überlegen.

Erst als unsere Zungen sinnlich wie bei einem Tanz verschmelzen, ich seinen warmen Duft einatme und seine Hand um meine Hüfte spüre, merke ich, die Kontrolle über die Situation bereits verloren zu haben.

Oder nein … sondern mich ohne zu denken einfach dem Moment hingegeben habe. Denn es fühlt sich so gut an. Der Kuss, der eine kleine Ewigkeit anhält, schenkt mir so viel Wärme und löst dieses kitzelnde Flattern in meiner Magengegend aus.

So lange habe ich nicht mehr dieses Gefühl gespürt. So lange habe ich geglaubt, es gäbe nur Kälte und Leere und den Willen, am Leben zu bleiben. Auch wenn ich es mir nicht wirklich eingestehen will, verändert dieser Moment alles. Dieser winzige Augenblick stellt meine Fragen in Zweifel und erschüttert meine Prinzipien. Denn seine Berührungen, Küsse, seine Anwesenheit gehen mir so nah wie bei keinem Menschen zuvor.

»Du küsst unglaublich gut«, hauche ich vor seinen Lippen und suche seinen Blick.

»Und du erwachst aus deinem Schlaf«, neckt er mich und steht langsam vor mir auf. »Komm hoch, meine kleine Hure.«

Mit diesen Worten katapultiert er mich wieder in die Realität zurück, sodass sich mein Magen übel zusammenknotet. Es ist nicht mehr als ein Traum. Ich sollte verdammt vorsichtig sein, nicht wieder in eine Falle zu tappen. Nicht wie bei Dalius. Ich will den Fehler kein zweites Mal machen.

»Sie hat Ja gesagt!«, ruft Tjark aus, als wir Hand in Hand zur Gruppe gehen.

Nojus hebt den Blick vom iPad und macht ein Gesicht, als würde er mit Magenproblemen zu kämpfen haben. Margit klatscht in die Hände. Narusha und Iresa hüpfen aufgeregt auf der Stelle, und Rimas, Marius, Zydrunas und Jones schenken uns Blicke, als würden sie gerade vom Glauben abfallen.

»Verloren, Henrik. Jetzt schuldest du mir zwei Riesen«, sagt Zydrunas breit grinsend und klopft Henrik, der sich mit Vilius unterhält und sich an sein Bier klammert, auf die Schulter.

Sie haben Wetten abgeschlossen?

Jetzt wird mir noch flauer im Magen. Alles ist Teil eines Plans. Eines Plans, in den ich nicht eingeweiht werde. An diesem Tag, so kommt es mir mittlerweile vor, werde ich pausenlos ins kalte Wasser geworfen.

Immer und immer wieder.

Der Einzige, der nicht glücklich wirkt, ist Nojus. In seinem Gesicht erkenne ich eine aufkommende Sorge. Oder sind es Zweifel? Selbst als er Tjark mit einem Händedruck und einer lockeren Umarmung gratuliert, schenkt er mir hin und wieder flüchtige Blicke.

Der restliche Abend vergeht verdammt schnell. Alle sitzen auf der Außenterrasse, unterhalten sich, essen, trinken und wirken wie eine große Familie. Es werden Tjark und mir zu Ehren litauische Lieder gesungen oder eben gejohlt, und andere verziehen sich tiefer in den Garten. Andere wie Iresa und Rimas und Zydrunas mit seiner Freundin, die gekommen ist, um ihn abzuholen.

»Ich werde für heute meine Schicht beenden. Es sieht nicht so aus, als würde ich noch gebraucht werden.« Vilius verlässt als Erster die Feier, während Tjark seine Hand die gesamte Zeit kaum von mir lösen kann. Entweder ruht seine linke Hand um meine Hüfte oder auf meinem Knie.

Um das alles irgendwie zu verarbeiten, habe ich jeder Trinkrunde zugestimmt und spüre einen leichten Rausch, der sich in meinem Körper von Minute zu Minute mehr ausbreitet. Es war eine dumme Idee. Ich hätte bereits die letzten zwei Runden aussetzen sollen.

»Betrink dich nicht, Täubchen«, flüstert Nojus neben mir in mein Ohr, als Tjark sich mit Dylan über die neue Waffenlieferung unterhält.

»Keine Sorge. Nach dem Tag kann ein Glas mehr nicht schaden.«

»Ist meine Botschaft angekommen?«, hakt er leise nach und nimmt einen Schluck von seinem Gin Tonic. Ich nicke nur, da ich weiß, welche Botschaft er meint.

»Ich bin trotzdem noch sauer auf dich«, flüstere ich in seine Richtung, ohne mich zu ihm zu drehen.

Ein frivoles Grinsen zeichnet sich in seinem Gesicht ab. »Du darfst dir deine Krallen gern schärfen, bevor wir uns erneut streiten und … du weißt schon.«

Tief hole ich Luft. Tjark sitzt direkt neben uns. Daher schüttele ich unmerklich den Kopf. Nojus soll diese Themen vermeiden, wenn wir gehört werden könnten. Es sollte ein Geheimnis zwischen uns bleiben.

»Bilde dir nicht zu viel ein, Nojus. Ich kenne Männer wie dich, die ständig angeben müssen und hinterher schlappmachen.«

»Schlappmachen? Soll ich dir erneut beweisen, wie hart im Nehmen ich bin?« Diese Wortspiele mit ihm sind mehr als amüsant, denn nun hören auch Henrik, Margit und Ona genauer hin.

Ohne auf seine Anspielung einzugehen, leere ich meinen Gin Tonic und fahre mit den Fingern das beschlagene Glas nach.

Ich sollte vorsichtig sein und nicht Tjarks Misstrauen wecken. Eigentlich will ich ihn nicht täuschen.

Nach einer Weile, als sich die Gesellschaft immer mehr auflöst, auch Nojus sein Zimmer aufsuchen muss, weil ihm sein Bein zu schaffen macht, wende ich mich zu Tjark um.

»Ich würde auch schlafen gehen.« Ich hatte genug für einen Abend und bin nach dem Tag ziemlich müde.

Er schaut von seinen Männern zu mir, streichelt über mein Bein und lächelt freundlich. »Dann gehen wir schlafen, meine Kleine.« Wie bitte?

Neben mir erhebt er sich und bietet mir seine Hand an. »Wir werden schlafen gehen. Morgen wird es noch aufregend genug«, verkündet Tjark. »Beendet die Feier in wenigen Minuten. Ich brauche euch ausgeruht.«

Schlagartig sind alle Blicke auf Tjark gerichtet, Margit nickt und ruft Iresa, damit sie ihr dabei hilft, den Tisch abzuräumen. Tjarks Männer leeren ihre Drinks und erheben sich einer nach dem anderen vom Tisch, während ich meine Hand in seine lege und ihm ins Innere des Hauses folge.

»Sollte ich ihnen nicht noch helfen?«, frage ich ihn in der Eingangshalle, in der große Gemälde hängen.

»Nicht nötig. Sie schaffen es allein. Ich benötige deine Hilfe, Divina.«

»Wofür?«, frage ich ihn und sehe im gleichen Augenblick, dass er meine Frage belächelt.

»Folge mir.« Als wäre ich seine Freundin oder Frau, führt er mich die Stufen zu seiner Etage hoch. Ich drehe mich in Abständen um und sehe meine Zimmertür, an der er mich vorbeiführt.

»Wir können das Schauspiel beenden, Tjark. Sie wissen doch alle, dass die Verlobung nur gespielt war«, flüstere ich und ziehe mich aus seiner Hand zurück.

»Ich habe dich für heute nicht entlassen, Divina. Du wirst heute Nacht bei mir schlafen. Es hat rein gar nichts mit der Verlobung zu tun. Ich will es.«

»In Ordnung.« Erneut umfasse ich seine Hand, die er mir hinhält. Jetzt habe ich zumindest genug Zeit, mich überall umzublicken und seine Etage genauer zu erkunden. Denn ich werde ganz sicher kein Auge neben ihm zubekommen. Ich bin es überhaupt nicht gewohnt, neben jemand anderem zu schlafen.

In seiner Etage angekommen, in der Wandleuchten zwischen den zwölf Türen gedimmt worden sind, hält er auf die Tür am Ende des rechten Ganges zu. Er spürt meine Anspannung und ich meinen leichten Rausch. Hätte ich gewusst, noch arbeiten zu müssen, hätte ich weniger getrunken.

»Du scheinst gut angetrunken zu sein, meine Kleine«, stellt Tjark amüsiert fest.

»Ich wusste ja nicht, dass ich heute Nacht gebraucht werde«, antworte ich lächelnd und lasse die Finger über die dunkle Vertäfelung unter der petrolgrünen Wand gleiten. Alles wirkt so groß und weitläufig. Selbst dieser Gang ist so riesig.

Vor uns öffnet er eine dunkle Flügeltür und schaltet das Licht an.

»Du wirst immer gebraucht. Ganz besonders oft, da Polina nicht mehr hier sein wird.« Also das ist der Raum, in dem er mit Polina schlief? Denn es ist ein anderes Zimmer als das, in dem ich nach Leonas’ Wiedersehen im Keller aufgewacht bin.

Es ist wunderschön. Drei Stufen führen zu einem großen Boxspringbett mit angrenzenden Nachttischen und Bildern, auf denen frivole Frauenkörper zu erkennen sind. Frauen, die entweder Plugs tragen, Halsbänder oder Fußfesseln.

Ein samtiger Teppich mit einem Blütenornament verläuft durch den Raum, in dem die Vorhänge der Fenster bereits zugezogen worden sind.

An der Decke befindet sich ein aufwendiger Stuck mit funkelnden Kronleuchtern.

»Entspann dich«, raunt er in mein Ohr, nachdem er hinter mich getreten ist und meinen Hals küsst. Seine Hände wandern über meine nackten Arme, auf denen sich Gänsehaut abzeichnet, über meine Brust höher zu meinem Hals.

»Ich bin nicht nervös«, antworte ich leise lächelnd.

»Ach nein?« Mit einer lockeren Drehung wendet er mich zu sich um und bleibt verdammt nah vor mir stehen. Mein Blick fällt von seinem grauen lockeren Hemd zu seinem Gesicht. Das Licht lässt düstere Schatten um seine Augen erscheinen und sein Grinsen noch mächtiger wirken.

»Dann wird es mir eine Freude sein, mit dir als meine Verlobte dieses Bett zu teilen.« Seine Augen wandern von meinem Gesicht zu dem Bett hinter mir.

»Kein Problem. Wie willst du es, mein Verlobter?«, frage ich und spüre wieder die Kugeln, an die ich mich viel zu sehr gewöhnt habe.

»Ich will, dass du dich komplett führen lässt, keine Fragen stellst und dich mir voll und ganz hingibst.« Seine Mundwinkel umspielt ein geheimnisvolles Lächeln. »Wirst du das schaffen?«

»Sicher, ich bin keine Anfängerin und für …« Doch ehe ich den Satz zu Ende sprechen konnte, schlingt er seine Hände um mich, zieht mich ein Stück höher an sich hoch und küsst mich. Küsst mich so unerwartet stürmisch und voller Verlangen, bevor ich ihm erklären konnte, dass ich mich ihm hingeben kann. Denn hin und wieder geht mir seine Frage im Badezimmer nicht mehr aus dem Kopf: »Ich nehme an, für dich wird Sex nie etwas Schönes sein, oder?«

Nein, das stimmt nicht. Seit ich hier bin, ist es anders. Selbst mit ihm. Nein, vor allem mit Tjark.

Ich hebe die Hände zu seinem Nacken, um Halt zu finden, und erwidere den hungrigen Kuss. Unsere Zungen verschmelzen zu einem verlangenden Tanz. Seine Finger öffnen geschickt den Reißverschluss meines Kleides auf dem Rücken, während er mich langsam zum Bett treibt.

Dabei geht mein Herzschlag schneller. Ich weiß auch nicht wieso, denn es ist nichts anders als sonst. Oder doch, es ist nicht nur Sex wie mit meinen Freiern zuvor.

Er schenkt mir jedes Mal das Gefühl, mehr zu sein.

Er will mich nicht nur vögeln, sondern alles genießen.

Er will mich führen, verführen und anleiten.

Er will mir Halt geben und auch, dass ich mich wohlfühle.

Selbst wenn er mir Schmerzen bereitet, soll ich mich niemals erniedrigt oder gedemütigt fühlen. Daher ist es komplett anders mit ihm. Eine ganz fremde Welt, die ich mit ihm betrete und die mir doch etwas Angst macht. Denn ich weiß nicht, wie es funktioniert und ob ich alles richtig mache. Trotzdem strenge ich mich an und höre auf mein Gefühl.

Vor dem Bett angekommen, löst er sich von meinen Lippen und hebt sein Gesicht an. »Du denkst immer noch zu viel nach. Ich dachte, der Gin hätte dich aufgelockert, Divina.«

»Stimmt gar nicht. Ich denke nicht nach, sondern …«

»Sch. Keine Ausreden. Ich sehe dich.« Er sieht mich?

Ich hebe die Brauen vorsichtig in die Stirn, bevor er die Träger des roten Kleides langsam über meine Schultern schiebt. Der Stoff rutscht über meine Brüste tiefer hinab zu meiner Hüfte. Und ehe ich sein Hemd aufknöpfen kann, zieht er mich an sich und küsst meinen Hals, umfasst meine Brüste und meinen Po. Mit einem Satz hebt er mich wie seine Beute hoch und legt mich auf das frisch bezogene Bett mit den dunkelgrauen Satinlaken.

Ich hole schnell Luft, als er meinen Hals und danach die Stelle zwischen meinen Brüsten mit Küssen bedeckt. Dabei öffnet er meinen trägerlosen BH, den er mir geübt auszieht. Ich hebe die Hände zu seinen breiten Schultern, um Halt zu finden und sein Haar zu berühren.

Es ist so anders. »Lass dich fallen. Du kannst das …«, höre ich ihn sagen, als er meinen Bauch entlang leckt und anschließend meine Hüfte mit dem roten String erreicht. Mit beiden Händen hebt er meine Füße aufs Bett, aber zieht mir die Pumps nicht aus. Ah, ein Fetisch von ihm. Sex mit Heels oder Pumps scheint ihn anzumachen.

Als ich beobachte, wie er sich das Hemd selbst auszieht, gebe ich mir einen Ruck. Denn ich weiß, dass ich es kann und es will.

Ich bin keine Puppe, die man nur gebrauchen kann, sondern die denkt und fühlt. Und ich will ihm das Gefühl geben, weil er es mir auch gibt.

Als ich vor ihm zum Stehen komme, richtet er sich mit einem Stirnrunzeln auf. »Was wird das? Du gehst jetzt nicht.«

»Das habe ich überhaupt nicht vor.« Ich greife nach seinem Hemd, ziehe mich an ihm hoch und küsse sein Kinn, lecke über seine Kiefer und spüre seinen rauen, gepflegten Bart. Anschließend suchen meine Lippen seine.

Etwas überrascht von meiner unerwarteten Nähe weicht er wenige Zentimeter zurück, aber hält mich nicht auf. Ich küsse ihn, küsse ihn zuerst sanft, dann leidenschaftlicher und knöpfe dabei sein Hemd auf. Unsere Lippen lösen sich für keinen Augenblick, während ich ihn von dem Stoff befreie, das Hemd hinter ihn in den Raum werfe und seine Hose öffne. Er lässt es zu und scheint meine Berührungen zu genießen. Mit den Fingerspitzen fahre ich über seine ausgeprägten Bauch- und Brustmuskeln. Anschließend schiebe ich die Fingerspitzen unter den Shortsbund und spüre seinen harten Schwanz.

Keuchend treffen unsere Lippen erneut aufeinander, er umfasst fest meine Pobacken und hebt mich an sich hoch. Weiterhin trage ich die schwarzen Pumps, als ich meine Fußknöchel um ihn verschränke.

»Das hätte ich nicht von dir erwartet«, raunt er vor meinen Lippen, küsst meinen Mundwinkel und beschlägt mit seinem Atem mein Gesicht.

»Was genau?«, erwidere ich keuchend und kenne doch seine Antwort.

»Dass du dir nehmen kannst, was du möchtest.« Anzüglich hebt er eine Braue und leckt über meine Lippen. Ich erwidere sein süffisantes Lächeln, schiebe die Finger in sein Haar und presse den Oberkörper gegen seinen.

Er vergräbt sein Gesicht in meiner Halsbeuge, bevor er mich auf seinem Bett ablegt, ein letztes Mal meine Lippen küsst und anschließend meine Brüste massiert und an meinen Brustwarzen saugt. Zugleich schiebt er, ohne dass ich es wirklich merke, meinen Slip hinunter.

Ich schließe die Augen, spüre seine Berührungen, seine Wärme und sein Atem kitzelnd auf meinem Bauch und meinem Venushügel. Meine Brustwarzen ziehen sich prickelnd zusammen, während meine Klit verlangend pocht. Und zugleich kann ich es kaum erwarten, bis ich ihn in mir spüre. Das Gefühl kenne ich sonst nie. Aber gerade spielt meine Fantasie verrückt und ich kann es nicht schnell genug erleben. Mit den Fingerspitzen fahre ich über seinen Rücken, zu seinem festen Po, bevor er mit dem Gesicht an meinem Becken ankommt.

Er hebt mein rechtes Fußgelenk an, schenkt mir einen verbotenen Blick und leckt meine Wade entlang. Zugleich streichelt er durch meine Spalte und dringt mit zwei Fingern langsam in meine Pussy ein. Er dürfte sehen und auch spüren, dass ich fast auslaufe.

Als seine Finger in mir sind, wird das Verlangen nach ihm noch größer. Denn er bewegt mit den langsamen rhythmischen Stößen die Kugeln in mir.

So verdammt himmlisch – denke ich.

Ich lege den Kopf in den Nacken und kralle die Hände links und rechts neben mir in die Laken, als er mich weiterhin vordehnt. Es fühlt sich so gut an. Ganz so, als würde er mich achten, mich nicht verletzen und doch alles von mir besitzen wollen. Und ich will es ihm geben, öffne mich, obwohl es zum Teil am Alkohol liegt, weshalb ich mich fallen lassen kann.

Kitzelnd wandert seine Zungenspitze meine Oberschenkelinnenseite entlang, bis sie meine Schamlippen trifft und er meine Klit umkreist.

»Gott«, keuche ich zu mir selbst und schließe die Augen. Ein anzügliches Knurren ist zu hören, bevor er mich schneller leckt und weiterhin seine Finger in mir bewegt. Eine Hand umfasst meine rechte Brust. Sein Daumen reibt über meine Brustwarze und verdammt … Obwohl der Tag anstrengend war, ich fast geglaubt habe, nicht mehr als heute Morgen an Lust und Verlangen spüren zu können, breitet sich diese unermessliche Hitze in meinem Körper aus. Meine Pussy kontrahiert, ich laufe fast aus und mein Körper zittert.

Ich kann nicht anders, als auf den Höhepunkt hinzufiebern. Gegen ihn anzukämpfen, habe ich keine Chance, und das will ich überhaupt nicht. Denn Tjark ist so verdammt gut in dem, was er gerade macht.

Seine Finger dringen schneller in mich ein, seine Zunge umkreist und massiert meinen Kitzler mit mehr Druck, bis mein Keuchen in ein Stöhnen übergeht. Ich kann mich nicht mehr zurückhalten, werfe den Kopf in den Nacken und drücke das Rückgrat durch, als ich mit voller Wucht rücklings eine Klippe aus Lust und unersättlicher Gier hinabstürze. Und das nur seinetwegen.

Niemals hätte ich angenommen, Sex derart genießen zu können. Aber was er macht, ist unglaublich.

Und er hört nicht auf. Mir wird so heiß, dass die kühle Abendluft, die zwischen den Vorhängen ans Bett strömt, meinen erhitzten Körper kaum abkühlen kann.

Ich winde mich vor ihm und komme ein zweites Mal so tief. »Schrei meinen Namen«, höre ich seine Anweisung, bevor er meine Klit fester massiert, und mir ist es egal, ob wir von anderen in den Zimmern neben oder über uns gehört werden könnten.

»Gott, Tjark!«, schreie ich und raffe die Laken neben mir an meinen Körper, der ungebremst zittert. Meine Pussy zieht sich um seine Finger eng zusammen, als er im selben Moment die Kugeln aus mir nimmt und ich glaube, zu explodieren. Er zwirbelt meine Brustwarze nicht zu fest, aber so, dass ich den Kopf zur Seite lege und es mich Anstrengung kostet, mich nicht vor ihm komplett wegzudrehen. Denn erneut überschwemmt mich die reine Lust. Nahtlos gehe ich von einem zweiten heftigen Orgasmus in einen dritten über. Mein Atem verlässt stoßweise meinen geöffneten Mund, ich höre das Blut in meinen Ohren zirkulieren und sein zufriedenes Raunen. Er reibt mit dem Kinn und seinen Bartstoppeln über meine Klit, als er die letzte Kugel aus mir zieht.

Schwer atmend drehe ich den Kopf zurück, als die Matratze unter mir schwankt. Während ich die Augen blinzelnd öffne, stützt sich Tjark links und rechts über meinen Schultern ab und dringt langsam mit seiner Härte in mich ein.

»Genau so würde ich dich jeden Tag in meinem Bett sehen wollen«, haucht er vor meinen Lippen und küsst mich. Küsst mich sanft, als er bis zur Hälfte in mir ist und sich wieder zurückzieht. Beim zweiten Stoß gleitet er komplett in mich.

Ich keuche an seinem Mund, streichele über seinen Rücken und taste über seinen Arsch. Er nimmt mich mit verdammt langsamen und intensiven Stößen. So intensiv, dass sich wieder dieses ungewohnte Flattern in meinem Brustkorb ausdehnt.

»Wenn du es willst, kannst du mich jeden Tag so sehen«, antworte ich mit einem losgelösten Blick. Keine Ahnung, warum ich es ihm anbiete. Aber ich würde diesen Moment auch jeden Tag mit ihm wie jetzt gerade teilen wollen.

Ein Grinsen huscht über meine Lippen, bevor er sich von mir rollt und mich mit sich reißt. Im nächsten Augenblick sitze ich auf ihm. »Dann reite mich, Schneewittchen. Ich liebe den Anblick, wenn du auf mir sitzt.«

Und ich das Tempo bestimmen kann? Seine Finger streichen flüchtig über meine Brüste meinen Bauch hinab, als ich mich auf ihm bewege und ihn reite. Nicht zu schnell, aber auch nicht zu langsam.

Ich will jeden Moment, in dem er in mir ist, auf rätselhafte Weise genießen. Früher konnte ich den Moment kaum abwarten, wenn Freier sich aus mir zurückgezogen haben, jetzt ist es irgendwie anders. Ich gebe mich jedem Stoß hin, spüre ihn bis in jede Faser meines Körpers und genieße seine Blicke auf meinem hellen Körper.

Im Vergleich zu seinen Tätowierungen wirke ich schneeweiß und er wie ein düsterer Lord.

Er hält meine Hüfte und hebt mich weiter auf sich auf und ab, bis er meine Hände umfasst und sie mit seinen Fingern verschränkt.

Meine Bewegungen werden schneller, und ehe ich begreife, mich immer weiter zum Höhepunkt zu reiten, dreht er sich wendig mit mir, ohne dass sein Schwanz aus mir rutscht, und übernimmt den letzten Part.

Seine Lippen treffen hart auf meine, als er mich schneller vögelt und er die Hitze in mir erneut entfesselt. Als meine Pussy sich eng um seinen Schwanz zusammenzieht, höre ich sein kehliges Stöhnen, küsse seinen Hals und kralle mich in seine Schultern.

Denn wir kommen fast genau im selben Moment. Ich stöhne an seinem Hals, als er mit den letzten tiefen Stößen in mir kommt und sich ergießt.

Obwohl er zum Höhepunkt gekommen ist, zieht er sich nicht sofort aus mir zurück und ich löse auch nicht meine Finger von seinen Schultern.

»Unglaublich. Ich sage es selten, aber ich bin mit der Wahl …«, er keucht angestrengt, »… meiner Verlobten mehr als zufrieden.« Sanft beißt er in mein Ohr und dreht sich anschließend von mir weg.

Mit einer fließenden Bewegung zieht er mich an sich. Vollkommen nackt, ausgelaugt und komischerweise unendlich zufrieden schließe ich die Augen und bette mein Gesicht auf seine warme Brust, auf der ein leichter Film zu spüren ist.

»Das freut mich, obwohl du die Verlobung jederzeit aufheben könntest, wenn du mit deiner Wahl nicht zufrieden wärst.«

»Ich wäre ein Narr, wenn ich das täte«, höre ich ihn über mir dunkel lachend sagen. Er stützt sein Kinn auf meinem Scheitel ab, während ich die Fingerspitzen zaghaft über seine Brust schiebe und seinem Herzschlag lausche.

Und dann geschieht das Merkwürdigste von allem: Ich schlafe tatsächlich ein.
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Es ist wie eine Droge. Ich will mehr – immer mehr und könnte sie ewig sich so unter mir windend und stöhnend sehen.

Sie spielt es nicht nur, sondern gibt sich mir voll und ganz hin. Genießt meine Stöße und alles, was ich ihr gebe.

Vermutlich, weil sie es nie zuvor bekommen und gespürt hat.

Und, verdammt, ihr Stöhnen und ihre Schreie machen mich unglaublich an. Doch bei den letzten Stößen kann ich mich nicht mehr zurückhalten. Ich weiß, dass sie es braucht, daher dringe ich härter in sie ein. Kurz bevor ihr Körper unter meinem bebt und sie kommt, pulsiert mein Schwanz, zuckt und meine Hoden ziehen sich zusammen.

Ich komme verdammt hart und spüre ihre geile Pussy sich noch enger um meinen Schwanz ziehen.

So. Immens. Geil.

Nach so vielen Frauen, die ich gevögelt oder gekauft habe oder als Freundin hatte, ist sie neben Oriana die Frau, die wie für mich geschaffen ist.

Warum nur ausgerechnet die Frau meines Feindes? Aber sehr bald gibt es meinen Rivalen nicht mehr – und Divina wird gehen.

Ob sie es genauso wahrnimmt? Diese tiefgehende unbeschreibliche Verbundenheit, wenn wir miteinander schlafen? Vorhin kam sie zum ersten Mal auf mich zu und zog mich am Hemd zu sich. Gott, kam diese Geste überraschend. Zugleich sah ich die Mauer hinter ihren Augen bröckeln, weil sie es wollte. Mich wollte und sich das nahm, was sie braucht.

Müde durchkämme ich ihr offenes, leicht zerwühltes Haar. Sie schmiegt sich an meine Brust, während ich mich frage, wann der Moment kommt, an dem sie aufschreckt und gehen wird.

Doch er kommt nicht. Während mir in immer kürzeren Abständen die Augen zufallen, höre ich ihren gleichmäßigen Atem. Er streift meine Haut, fühlt sich warm und so vertraut an.

»Divina?«, flüstere ich, aber erhalte keine Antwort.

Ist sie etwa eingeschlafen?

Vorsichtig hebe ich den Kopf, um mehr von ihrem Gesicht zu erkennen. Ihre Augen sind geschlossen, ihre Lippen etwas geöffnet. Ich kann mir mein Lächeln kaum verkneifen. Und wenn ich ehrlich bin, überfällt mich die Müdigkeit mit jeder Minute mehr. Daher ziehe ich das Laken vorsichtig bis zur Hüfte über uns und male Linien auf ihrem Rücken, bis ich ohne zu grübeln oder unnötige Zweifel ebenfalls in einen ruhigen tiefen Schlaf sinke.
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Aufgrund des lauter werdenden Vogelgezwitschers, das von draußen ins Zimmer dringt, werde ich langsam wach. Ich will meine Hand zu meinem Gesicht ziehen, als ich bemerke, dass sie um jemanden liegt.

Blinzelnd schaue ich an mir hinab und sehe Divina nah an meinen Oberkörper gekuschelt leise aus- und einatmen. Wieder geht ihr Atem gleichmäßig. Ihre vollen Wimpern ruhen auf ihren Wangen. Allerdings liegt sie auf dem Bauch und ihr Arm ruht besitzergreifend über meiner Hüfte. Nett, ja, aber so komme ich nicht, ohne sie zu wecken, aus dem Bett.

Doch als mein schläfriger Blick auf den Wecker fällt und ich erst 6.15 Uhr ablese, beschließe ich, die Augen für eine weitere Stunde zu schließen, da ich lange nicht mehr so gut geschlafen habe.

Nur eine Stunde. Dann joggen … essen … die Reise vorbereiten …

Als ich sie das nächste Mal öffne, ist es verdammte 8.22 Uhr.

Scheiße! Wie konnte ich dermaßen verschlafen. Divina liegt mit dem Rücken zu mir gewandt. Ihr mitternachtsschwarzes Haar breitet sich wie ein Fächer über das Kissen zwischen uns aus und mir bleibt der Anblick des hässlichen Tattoos auf der Schulter erspart.

Ganz ehrlich, sie schläft in meinem Bett, als würde sie es bereits Jahre tun. Ohne der Matratze ein Geräusch abzuluchsen oder sie unnötig ins Wanken zu bringen, richte ich mich neben ihr auf und verlasse das Bett.

In knapp anderthalb Stunden geht der Jet. Ich kann den Abflug um eine Stunde verschieben, was keinen großen Einfluss auf unsere Reise haben würde. Dafür könnte sie in Ruhe aufstehen, duschen und sich fertig machen. Aber mir war es den ruhigen Schlaf wert. So unbeschwert, ohne Schmerzen in der Brust habe ich seit Wochen nicht geschlafen.

Liegt es an ihr? Oder an dem Sex? Ich habe keine Ahnung.

Ich frage mich ohnehin, wie ich gestern Abend diesen Softpornosex genießen konnte.

Während ich mit einer Hand mein zerwühltes Haar aus der Stirn streiche, schnappe ich den petrolgrünen Morgenmantel und verlasse das Zimmer. Aus den Augenwinkeln entgeht mir die silberne Analkette nicht, die vor dem Bett liegt.

Wie gern würde ich sie mit Sex wecken oder ihr eine Aufgabe geben, bei der sie mich bereits am Morgen verflucht. Aber gerade bleibt uns für ein erotisches Spiel keine Zeit. Trotzdem will ich diese Nacht mit ihr wiederholen. Immer und immer wieder. So lange, bis es mich langweilt.

Leider habe ich die leise Vorahnung, dass mich der Sex mit ihr niemals langweilen wird.
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Gähnend strecke ich die Arme aus und taste über das Laken. Ich brauche einige Augenblicke, um zu begreifen, wo ich bin und was gestern Nacht passiert ist. Neben mir ist das Bett leer, denn Tjark ist bereits gegangen. Warum auch immer, aber irgendwie überkommt mich ein beklemmendes Gefühl, schließlich sind wir zusammen eingeschlafen. Oder hat er die Nacht woanders verbracht? Oder ist er vor mir aufgestanden?

Verdammt, wie spät ist es eigentlich?

Mein verschlafener Blick fällt auf die Uhr, nach der ich greife und die ich zu mir ziehe. Ich sehe das Ziffernblatt komplett verschwommen.

»9.11 Uhr? Shit! Po velnių!« Warum weckt mich keiner!

Als ich den Wecker eilig zurückstelle, bemerke ich das granatrote Glitzern an meinem rechten Ringfinger. Ich trage den Fake-Verlobungsring immer noch. Er hat ihn mir nicht abgenommen, so, wie es Dalius getan hätte. Er ist mein. Zumindest so lange, bis er die Verlobung löst, nachdem der Schwindel nicht mehr wichtig ist und ich nicht mehr gebraucht werde. Dennoch ist es ein sonderbares Gefühl, die Welt glauben zu lassen, dass ich Tjarks Verlobte bin.

Vergiss es einfach. Es ist Teil eines Plans. Mehr nicht.

Eilig setze ich mich auf und streiche mein Haar aus dem Gesicht. Ich habe eine Dreiviertelstunde Zeit, um zu duschen und mich frisch anzuziehen.

Rasch springe ich nackt aus dem Bett, suche das rote Kleid, das ich gestern Abend getragen habe, und rutsche beinahe auf den Analkugeln aus. Langsam gehe ich in die Knie, um die Kette genauer zu betrachten. Sie ist hübsch und keinesfalls billig. Ich erkenne billige Sextoys, wenn ich sie sehe und anfasse.

Da mein Kleid wie auch meine Unterwäsche nirgends zu entdecken sind, kann sie nur jemand in die Wäsche gebracht haben. Wer?

Gerade als ich den Schrank von Tjark entdecke, ihn öffne und ein dunkles T-Shirt herausholen will, höre ich dumpfe Schritte.

»Suchst du etwas Bestimmtes?« Tjark.

Schlagartig schiebt er die Schranktür mit einem mürrischen Blick zu, während ich mit dem T-Shirt in der Hand splitterfasernackt vor ihm stehen bleibe.

»Äh … ich wollte nur … etwas zum Anziehen herausholen. Damit ich nicht nackt nach unten ins Bad gehen muss und mich deine Männer mit lüsternen Blicken verfolgen.« Das ist nicht gelogen.

Doch vermutlich nimmt er an, ich hätte seine Schränke durchwühlt oder nach einer Waffe gesucht, Geld gestohlen oder wäre auf der Suche nach einem Handy oder Laptop gewesen.

Seine Gesichtszüge lockern sich, als er meine Worte hört.

Er steht bereits fertig angekleidet in einem dunkelblauen Anzug mit strahlend weißem Hemd vor mir. Von ihm geht sein vertrautes Parfüm aus. Sein dunkles Haar ist aus der Stirn gestrichen und sein Bart perfekt getrimmt.

Seit wann ist er wach?

»Ich glaube dir mal, Divina«, antwortet er ruhig, mustert mich mit frivolen Blicken und schiebt die rechte Hand in seine Anzughose.

»Warum hast du mich nicht geweckt?«

»Weil ich es nicht wollte. Wo bleibt mein Guten-Morgen-Kuss, Divina?« Er deutet auf seinen Mund und grinst selbstherrlich.

Dieser Schuft!

Ich lecke über die Lippen, überwinde die zwei Schritte Distanz zu ihm und hebe mich auf die Zehenspitzen. Ohne die Pumps ist es wesentlich schwieriger für mich, ihn zu erreichen, wenn ich mich nicht an ihm festhalten kann. Er greift nach meiner rechten Hand und legt sie um seinen Nacken.

Erwartungsvoll senkt er das Gesicht zu mir herab. Meine Lippen treffen auf seine, und ohne es zu wollen, lehne ich mich gegen ihn, als ich ihn sanft küsse. Sofort rutscht seine linke Hand auf meine rechte Pobacke, die er besitzergreifend umfasst. So fest, als hätte ich einen Fehler begangen.

»Am liebsten würde ich dich sofort wieder ficken, wenn wir keinen Zeitdruck hätten. Beeil dich«, raunt er vor meinen Lippen. »Ona wartet unten auf dich und hat dir deine Kleidung bereitgelegt.«

Ich nicke vor seinem Mund und will mich von ihm zurückziehen, was er nicht zulässt.

»Ach, warte … ich hab noch etwas vergessen. Etwas Wichtiges.«

»Und was?« Denn mir liegt die Zeit im Nacken. Innerlich zähle ich bereits die Minuten herunter, bis es 10 Uhr ist.

Aus der Hosentasche holt er zwei silberne Metallklemmen, die ziemlich schmerzhaft aussehen. Bevor ich zurückweichen kann, schnappt er meine Schulter und drängt mich zum Schrank. Meine Schulterblätter ruhen auf dem dunklen Holz, als er meine Nippel fest dreht und mir dann die Klemmen anlegt. Ich bin noch verdammt müde, um zu verstehen, was das wird.

Denn obwohl die Klemmen schmerzen, kann ich nicht anders, als seine Berührungen zu genießen. Zischend hole ich Luft und schließe die Augen, als die zweite Klemme zugezogen wird und ich die Zehen in den Teppich grabe.

»So viel schöner …«, raunt er über meinem Kopf, lässt seine Finger zu meiner Pussy gleiten und streicht durch meine Spalte. Ich bin von den Berührungen feucht und rieche immer noch nach Sex von gestern Nacht. »Und es gefällt dir, wenn ich dich quäle«, stellt er amüsiert fest. »Ablecken.« Vor meinem Sichtfeld erscheinen seine Finger, die in mir waren. Ich schaue zu ihm, umfasse sein Handgelenk und lecke die Finger ab.

Er genießt seine Position, was ich in seinen palisanderfarbenen Iriden ablesen kann.

Der Geschmack meiner Pussy legt sich auf meine Zunge, als ich seine schlanken Finger ablutsche. Anschließend nimmt er eine Kette, die er durch den runden Ring meines Halsbandes zieht und mit den Klemmen, die ebenfalls Ösen besitzen, verbindet. »Je nachdem, wie du dich verhältst, ziehe ich die Kette fester, verstanden?«

»Verstanden«, antworte ich und muss leise keuchen, weil er die Kette bereits verdammt straff fixiert. Wenn ich den Hals drehe, spüre ich sofort das Zupfen an meinen Nippeln. Und zugleich wandert ein verlangender, heißer Impuls in mein Becken. Eine verdammt perfide Folter.

»Das freut mich, meine kleine Hure«, lobt er mich, nimmt mir das T-Shirt ab und zieht es über meinen Kopf. »Arme hoch, ich will dich schließlich nicht nackt in die zweite Etage schicken. Denn du hast recht, meine Männer würden deine missliche Lage sofort ausnutzen und ich wollte mein Magazin für Dalius aufsparen.«

Ich mache vorsichtig, was er sagt, und scheiße … selbst das Anheben der Arme stimuliert meine Brustwarzen.

Als er das Shirt, das nach ihm und Weichspüler duftet, übergestreift hat, küsst er meine Stirn und schiebt mich zur Tür. Ein Klaps auf meinen Po und die Worte: »Um 10 Uhr ist Abfahrt. Beeil dich besser, wenn du dir das Spanking ersparen willst.«

Spanking?

Noch bevor ich mich zu ihm umdrehen kann, schiebt er mich in den Gang und schließt die Tür hinter sich. Ich hätte schwören können, dass ich seine harte Erektion für den Bruchteil einer Sekunde unter seiner Anzughose gesehen habe.

Doch mir bleibt keine Zeit. Rasch suche ich die Treppe auf. Barfuß und mit einem Shirt, das kaum meine Pobacken verdeckt, ziepen meine Brustwarzen wie elektrisierende Impulse. Und ich begegne direkt Nojus, der mich eingehend mustert.

»Guten Morgen, Nojus. Ich bin spät dran.«

»Sehe ich«, sagt er. »Und an dir ist auch was dran und du …«

Verdammt, ja, ich laufe fast aus, was er an meinen Oberschenkeln sehen kann. »Soll ich dich rasch erlösen?«, bietet er mir an.

Nein. Auf keinen Fall. Schnell husche ich an ihm vorbei und öffne meine Zimmertür. Ona packt auf der Fußbank einen Koffer und begrüßt mich mit einem freundlichen »Guten Morgen«.

»Schnell, beeil dich, Divina. Du bist sehr spät dran. Kleidung liegt dort drüben.« Sie deutet auf den Sessel neben dem Bett. Ich greife mir den Stapel Klamotten und suche mein Bad auf. Nojus folgt mir wie ein Schatten auf seinen Krücken.

»Geh!«, zische ich ihm im Gehen zu.

»Vergiss es.«

Muss das jetzt sein?

Im Bad würde ich mich am liebsten einschließen, doch er folgt mir. »Bitte, komm schon, Nojus. Du solltest nicht hier sein«, sage ich ernster, werde das Shirt los und gehe auf den Waschtisch zu, um mein Haar zu bürsten.

»Heilige Scheiße, was praktiziert ihr die gesamte Nacht über?«, fragt er stattdessen und lehnt sich gegen die geschlossene Badezimmertür, als er meine Brüste betrachtet.

»Frag nicht. Es ist alles gut.«

»Wirklich? So gut, dass du heute Nacht bei ihm geschlafen hast?« Überlegen hebt er eine Braue in die Stirn und räuspert sich gekünstelt.

»Ich bin eingeschlafen, mehr nicht.«

Mit großen Strichen fahre ich durch mein langes Haar und muss jedes Mal das leichte Ziepen der Klemmen dulden. Anschließend halte ich auf die Dusche zu, werfe ein Handtuch über die Glastür, damit Nojus nicht spannen kann, und betrete die Dusche. Natürlich wäre es für Nojus ein Leichtes, das Handtuch herunterzuziehen. Aber mit seinen Krücken wird er mir wohl kaum in die Kabine folgen.

Vorsichtig schalte ich das Wasser an, stelle die Temperatur ein und wasche meinen Körper. Bei jeder Bewegung spüre ich die Klemmen. Sie schmerzen nicht, dennoch zwicken sie hin und wieder und kurbeln meine Lust an. Und genau das will Tjark: dass ich jede Sekunde an ihn denke und ihn anflehe, sie mir abzunehmen oder mich zu vögeln. Da waren die Analkugeln nichts im Vergleich, da man sie nach einer gewissen Zeitspanne nicht mehr spürt.

Ich schnappe das Duschgel, schäume es zwischen meinen Händen auf und wasche meinen Körper, anschließend mein Haar. Aus den Augenwinkeln entdecke ich Nojus, der die Position geändert hat und ungeniert zwischen Handtuch und Wand zu mir blickt.

Ich verdrehe die Augen und lächele knapp. »Du bist hartnäckig, oder?«

»O ja, sehr hart.«

»Nojus, das ist nicht witzig.«

Er grinst breit. »Nein, ist es nicht. Denn du bist geil und ich bin geil, also sollten wir der Natur nachgeben und das machen, was die Stimme in uns sagt.«

Meine sagt gerade: Du hast doch einen an der Waffel. Trotzdem amüsieren mich seine Worte.

»Ich kann nicht«, antworte ich ihm, spüle mein Haar aus und zische hörbar, als ich die Arme zu weit nach hinten hebe.

»O Babe, und wie du kannst. Ich werde hier vier Tage ohne euch an diesem langweiligen Ort hocken. Du könntest mir eine schöne Erinnerung bereiten, die mich die vier Tage durchhalten lässt.«

Dieser Vollpfosten. »Du hast zwei schöne Erinnerungen mit mir.«

»Du kennst doch das Sprichwort. Aller guten Dinge sind drei.« Charmant zwinkert er mir entgegen, starrt weiter meinen Körper an und kann seine grünen Augen kaum von meinen Brüsten lösen.

»Gehen dir die Argumente niemals aus?«, frage ich lachend, schalte das Wasser ab und wringe mein Haar aus.

»Niemals, nicht bei dem, was ich sehe. Er wird es nicht erfahren.«

Aber ich weiß es, das genügt mir. Außerdem bin ich mir nicht einmal sicher, dass Tjark nichts von Nojus’ Annäherungsversuchen weiß. Nein, nach gestern Abend beschleicht mich immer mehr das Gefühl, dass er ahnt, was vor sich geht. Ich will das Handtuch von der Tür ziehen, doch er kommt mir zuvor.

»Nojus«, knurre ich zwischen zusammengebissenen Zähnen, damit wir nicht auf dem Gang gehört werden.

»Du wirst einen verletzten Mann nicht attackieren.«

»Spielst du jetzt die Invalidenkarte aus?«

»Sieht so aus. Los, komm, hol dir dein Handtuch.« Er wedelt wie ein Stierkämpfer mit dem Handtuch neben sich. Ein Stoß von mir und er würde umkippen. Doch ich stehe drüber, wende mich kopfschüttelnd von ihm ab und nehme ein neues Handtuch aus dem Fach unter den Waschbecken.

Keine drei Sekunden später ist er hinter mir und umfasst meine Hüfte. »Komm schon, Täubchen.« Sinnlich leckt er über meine Halsseite, bevor er im Spiegel zu mir blickt.

Erneut schüttele ich den Kopf, presse das halb geöffnete Handtuch an meinen Oberkörper und spüre seinen Schwanz gegen meine Pobacken drücken.

»Was für Medikamente verschreibt dir Vilius, dass du ständig geil bist? Für gewöhnlich …«

»Kommen Krankenschwestern an mein Bett und verhätscheln mich. Niemand ist gekommen. Jetzt brauche ich deine Hilfe und du lehnst sie ab.«

Er steht doch komplett unter Tabletten.

»Du brauchst keine Hilfe, sondern willst Sex.«

»O ja, den will ich.«

Seine Finger schieben sich von meiner Hüfte zu meiner Pussy. Bevor ich mich irgendwie wegdrehen kann, dringt er mit einem Finger in mich ein.

Ich keuche unauffällig und presse das Handtuch fester an meine Brüste. In dem Moment klopft es unerwartet an der Tür.

Meine Gebete wurden erhört.

»Nojus, raus! Sofort«, höre ich Ona hinter der Tür mit strenger Stimme rufen. »Ich zähle bis drei.«

»Erwischt würde ich wohl sagen«, murrt er und zieht sich von mir zurück. Neben sich greift er zu einer Krücke und humpelt zur Tür. »Beeilung oder ich komme rein. Und glaub mir, nicht für einen Dreier.«

»Sie kann doch Scherze machen, was?«, sagt Nojus frech, schließt die Tür auf und öffnet sie. »Hallo, liebste Ona, ich habe nur aufgepasst, dass Divina nicht flüchtet.«

»Durch den Abfluss oder das vergitterte Fenster? Verkauf mich nicht für blöd. Wenn du deine Triebe nicht im Griff hast, bestell dir ein Mädel oder such dir eine Freundin.«

»Triebe?«, kontert er, als ich amüsiert das Handtuch um mich schlinge und festknote. Anschließend kämme ich mein feuchtes Haar durch und nutze den Moment, um auch die Zähne in Ruhe zu putzen.

»Sagst du jedes Mal zu deinem Mann, lass uns mal unsere Triebe stillen? Ona, ich bin schwer enttäuscht von deiner steifen Einstellung. Vermutlich wackelt eure Matratze nur einmal im Jahr, wenn ihr Kinder zeugt.«

Ona hält die Luft an, während Nojus dämlich grinst, was wohl seinen Tod bedeuten kann.

»Wenn du auf einen Rollstuhl verzichten und dein zweites Bein nicht einbüßen willst, rate ich dir …«

»Nicht ernst gemeint. Ich weiß doch, was für ein flotter Feger du bist.« Mit diesem niedlichen Ganovengrinsen tätschelt er ihre Schulter. Er ist verdammt clever, um vom eigentlichen Thema abzulenken. Ich muss aufpassen, um mich nicht an der Zahnpasta zu verschlucken, spüle meinen Mund aus und trockne die Hände mit einem Dauerlächeln.

Ona bleibt neben der Wand stehen und deutet wie eine Lehrerin auf den Gang. »Raus hier.«

»Schon gut, hab’s kapiert. Wir sehen uns später, Täubchen«, sagt Nojus begleitet mit einem Zwinkern. Ich sehe Onas Finger zucken und sie ihren Kopf senken. Ich glaube, keine zehn Sekunden länger und sie würde ihm einen Tritt in den Hintern verpassen.

»Komm, Divina.« Im nächsten Moment winkt sie mich zu sich.

Nachdem ich den Zahnputzbecher zurückgestellt habe, folge ich Ona aus dem Badezimmer mit meinem Stapel Kleidung.

In meinem Zimmer angekommen, ziehe ich mich an. Und erst jetzt bemerke ich, eine ziemlich freizügige Bluse zu tragen, die am Hals geschlossen wird und einen tiefen Ausschnitt bildet. Eigentlich ist sie perfekt für Tjark, so hat er wunderbaren Zugang zu meinen Brüsten und sieht zugleich, dass ich die Klemmen noch trage.

Anschließend steige ich in einen Slip und in schwarze glänzende Wetlookhosen. Dunkle Wildledersandalen mit einem verdammt hohen Absatz stehen vor dem Schrank, in die ich unter Onas Beaufsichtigung schlüpfe, und schließe den Reißverschluss an der Seite.

»Perfekt«, sage ich, erhebe mich und werfe einen Blick auf die Uhr.

»Nicht ganz. Wir müssen uns noch um dein Make-up und deine Haare kümmern.«

Was genau haben sie heute vor?

»Wirst du uns nach Moskau begleiten?«, frage ich sie über das laute Rauschen des Föhnes hinweg, als ich vor ihr am Tisch sitze und sie meine Haare trocknet.

»Nein, ich bleibe hier und kümmere mich um die ungezogenen Jungs.« Sie lacht verhalten und stupst ihre Brille auf dem Nasenrücken höher. Ich habe sie bisher selten lachen gesehen. Obwohl sie wesentlich älter ist als ich, – ich schätze Anfang vierzig –, und sie diese Schulleiterin-Art an sich hat, kann sie in manchen Momenten einfühlsam und vertrauenswürdig wirken. Jedoch teile ich keine Geheimnisse mit ihr, auch wenn sie vermutlich genauestens Bescheid weiß, was hinter ihrem Rücken läuft.

Nach dem Föhnen legt sie mir Make-up auf, ich trage Mascara auf die Wimpern und soll meine Lippen in einem Granatrot nachmalen. Okay, es scheint, als würde Tjark wirklich einen Plan verfolgen. Anschließend wird mein langes Haar von Ona geglättet und ich soll schwere silberne Ohrringe anlegen.

Doch zu dem Plan scheinen weiterhin die Metallmanschetten und das Halsband zu gehören, die er mir bisher nicht abgenommen hat. Ob er mir überhaupt vertraut? Wenn wir reisen, hätte ich einige Möglichkeiten, um zu fliehen.

Seine Männer können nicht überall sein.

Aber ich spüre, dass alles bald ein Ende hat und wir Dalius finden. Wenn er fort ist, hält mich nichts mehr. Ich kann endlich tun, was immer ich will.

Ich könnte meinen Schulabschluss nachholen, könnte studieren oder eine Ausbildung machen. Zwar wollte Tjark, dass ich bereits hier an diesem Ort lerne und mich auf einen Abschluss vorbereite, aber das werde ich niemals schaffen und ist zudem absolut unnötig.

»Bist du so weit?« Mich reißen Tjarks Worte unvermittelt aus den Gedanken. Blinzelnd schaue ich mir im Spiegel entgegen und streiche über mein geglättetes Haar. Es sieht wunderschön aus. Auch wenn mir meine roten Lippen zu sehr hervorstechen, gefällt mir der geschwungene Lidstrich und der schimmernde Lidschatten.

»Sie ist fertig. Und es ist kurz nach 10 Uhr. Wir hätten es fast pünktlich geschafft, wenn Nojus uns nicht aufgehalten hätte«, erklärt Ona, schaltet das Glätteisen aus und geht hinter mir vorüber.

»Nojus … Kann es sein, dass du mir etwas verschweigst, Divina?«, fragt mich Tjark direkt heraus. Ona schnaubt belustigt im Hintergrund, bevor sie die Tür schließt und mich mit Tjark allein lässt. O klasse. Warum beantwortet sie nicht seine Frage?

»Was zum Beispiel?«, frage ich so desinteressiert wie möglich und erhebe mich vom Tisch. Mit den Absätzen reiche ich Tjark bis etwa zur Gesichtshälfte.

Er blickt an mir hinab und schenkt mir einen düsteren, frivolen Blick, bevor er zwischen die Stoffbahnen der Bluse greift und mich an der Kette zu sich zieht.

Augenblicklich wird mein Körper von einem heftigen Brennen durchflutet, das in ein bestialisches Ziepen übergeht. Obwohl ich kurz aufkeuche und die Augen weite, schreie ich nicht, aber verziehe vor Schmerz und Schock mein Gesicht.

»Du weißt ganz genau, was ich meine. Wenn ich eines nicht leiden kann, dann, wenn ich hintergangen werde. Ich kenne Nojus. Ich weiß, wie aufdringlich und redegewandt er sein kann.«

Dann weiß er auch, was passiert ist.

Mit der rechten Hand umfasst er meine Brust und reibt mit dem Daumen über die Klemme. Wieder pocht und ziept es zugleich in meiner Brustwarze. Und wieder wird der beißende Schmerz in flammende Gier umgewandelt.

Ich schüttele trotzdem stur den Kopf. »Er ist dein Freund. Frag ihn, wenn du alles wissen willst.«

Nun hebt er arrogant die rechte Braue in die Stirn. »Wie oft?«

»Frag ihn.« Ich beharre auf meine Antwort. Er kann mich berühren und mir unlösbare Aufgaben erteilen, die ich nicht ablehnen darf, aber er kann mich zu keiner Antwort zwingen. Ich werde nicht lügen. Doch ich werde mich auch nicht von ihm verhören lassen, denn er kennt die Antwort längst.

»Wie oft?«, wiederholt er sich und gräbt seine Finger fester in meine Brust. Ich schließe verbissen die Augen.

Schmerz wird mich nie brechen. Und zu demselben Entschluss kommt er ebenfalls.

»Fein. Ich will dich nicht foltern. Wenn du es mir nicht sagst, dann er.« Vorsichtig öffne ich die Augen.

»Es stand nirgends im Vertrag, dass es verboten ist«, kann ich mich doch nicht zurückhalten. Ich will nicht als Regelbrecherin dastehen. Die bin ich nicht. Oder, wenn, nur teilweise, aber nicht aus voller Überzeugung.

»Es stand auch nicht im Vertrag, dass du dich ohne Erlaubnis von meinen Männern flachlegen lässt!«, antwortet er verärgert. In seinen dunklen Iriden erkenne ich schwach einen Funken von Kränkung. Dabei wollte ich ihn nicht kränken oder verletzen oder ihm irgendwie schaden.

»So war das überhaupt nicht!«, antworte ich etwas zu scharf. »Du hast mich Tage zuvor auch deinen Männern überlassen. Da war es kein Problem.«

»Da gab es auch keinen Vertrag zwischen uns, Divina. Außerdem war ich dabei, oder hast du den Teil vergessen?«

Mit einem Ruck gibt er meine Brust frei und ich wanke einen Schritt zurück zum Stuhl.

»Woher sollte ich wissen, ob ich auf seine Avancen eingehen soll oder nicht? Woher, ob es von dir so angeordnet wurde oder nicht? Du warst an dem Abend nicht da«, kontere ich und reibe vorsichtig über meine Brust.

»Ich hatte ein Treffen. Ich habe dir an dem Abend gesagt, dass du lernen sollst.« Er deutet mit dem Zeigefinger auf den Tisch, auf dem immer noch zwei Lehrbücher liegen. »Lernen, nicht bumsen, Divina.«

»Ich habe gelernt!«

»Mit Nojus?«, hakt er aufgewühlt nach und schüttelt mit geöffneten Lippen und verletztem Gesichtsausdruck den Kopf. »Ich weiß genau, wie er sein kann. Aber ich hätte von dir erwartet, dass du kapiert hast, dass du mir gehörst. Etwas Loyalität wäre nett gewesen. Aber sobald ich gehe, lässt du dich von anderen durchnehmen. Warum?«

Seine Worte verlassen so verdammt hart und verletzend seinen Mund. Alles, was er gerade will, ist, mich auch zu verletzen und mit Beleidigungen daran zu erinnern, wie einfach ich rumzukriegen bin.

Wenn ich ihm den Grund sage, dreht er komplett durch.

»Warum, Divina!«, bringt er gepresst über die Lippen.

»Weil …« Trotzig senke ich den Blick und streiche mit dem Zeigefinger der rechten Hand über den Tisch. »Weil ich wissen wollte, ob ihr Dalius bereits gefunden habt.«

Für den Bruchteil einer Sekunde rauschen verschiedene Gefühlsregungen über sein Gesicht. »Du vögelst, um an Informationen zu gelangen?«

Ja, so war es – auch früher. Und ich bin nicht stolz darauf.

»Du sagst mir ja nichts. Ich erfahre nichts, seit ich hier auf dem Anwesen bin. Und Nojus gab mir die Möglichkeit, mehr herauszufinden.«

»Bravo. Wirklich. Ganz ehrlich, Divina«, fährt er mich an und senkt seinen Kopf zu mir herab. Seine Augen funkeln mir zornig entgegen. »Ich weiß nicht, wessen Arsch ich gerade lieber aufreißen würde: deinen, weil du ihn schamlos ausgenutzt hast. Oder seinen, weil er nur ans Vögeln denkt und eine massive Grenze überschritten hat.«

Rasch wende ich das Gesicht von ihm ab und schaue zum Tisch, auf dem das Glätteisen, Make-up-Tuben und Dosen stehen.

»Danke. Du sprichst immer von Vertrauen und hast mir bis heute mein Telefonat mit meinen Eltern nicht ermöglicht. Du vertraust mir nichts an. Nicht den aktuellen Stand der Dinge oder wo sich Dalius befindet. Also was soll das Ganze? Warum kann ich nicht eine Möglichkeit wählen …«

»Nein, kannst du nicht«, fährt er mir über den Mund. »Am liebsten würde ich dich hierlassen, wenn ich dich nicht brauchen würde! Du hast nichts verstanden. Jetzt komm.« Am Ellbogen bekommt er mich zu fassen und zieht mich hinter sich her.

Ich sträube mich nicht, lasse mich aber auch nicht von ihm hinter sich her zerren wie eine bockige Ziege.

Im Gang wirft Tjark die Tür laut ins Schloss, sodass die Gemälde an den Wänden wackeln. Ona tritt auf der Treppe an mich heran, um mir meine Handtasche zu geben.

»Die nehme ich«, kommt mir Tjark zuvor, greift sich die Jimmy-Choo-Tasche und zieht mich weiter an einer sprachlosen Ona vorbei die Treppe hinunter. Schön zu wissen, dass er Polina immer in meiner Anwesenheit mit Respekt und Achtung behandelt hat und er mich vor den anderen bloßstellen muss.

Vor der geöffneten Haupteingangstür laden Zydrunas und Dylan eifrig die letzten Gepäckstücke und Koffer in die weißen Wagen ein, die von der Auseinandersetzung bisher einiges mitbekommen haben dürften.

Auch sie verfolgen das Schauspiel, das Tjark ihnen bietet.

»Du rührst dich nicht vom Fleck und machst keinem meiner Leute schöne Augen.« Spinnt er!

Tjark stellt mich neben einer massiven antiken Statue ab, um durch die Tür zu gehen und die Auffahrt zu betreten. Dabei fallen mir die ungewöhnlichen flachen Koffer aus Hartplastik auf, in denen sicher keine Kleidungsstücke verstaut wurden.

Schräg hinter mir höre ich das Schlurfen eines Schuhs über den Natursteinboden, bis ich Nojus aus den Augenwinkeln sehe.

»Ist es so weit? Verlasst ihr mich jetzt alle?«

»Du kommst schon klar. Bier von mir findest du im Nachttisch«, sagt Henrik, umfasst seine Maschinenpistole und grinst unter seinem Schnauzer.

»Du bist meine Rettung. Andere würden mir in dieser schweren Phase nicht helfen«, quatscht er unbesorgt weiter. »Nicht wahr, Täubchen? Du siehst irgendwie sauer aus. Dabei ist doch gar nichts gelaufen«, flüstert er die letzten Worte in mein Ohr. »Oder siehst du so aus, weil nichts gelaufen ist?«

»Geh am besten. Er weiß es«, antworte ich ihm und rücke rasch zwei Schritte von ihm ab. Denn im selben Moment kommt Tjark zurück, sieht uns nebeneinander und muss vermutlich glauben, wir würden über ihn reden. Was ja auch so ist, aber ich lästere nicht.

»Schön, dass du da bist, Nojus«, begrüßt Tjark seinen Freund.

»Immer zu Diensten, Boss.« Warum? Warum hält er nicht sein verdammtes Mundwerk, wie es jeder tun würde?

»Entschuldige kurz, Divina«, antwortet Tjark zischend, umfasst meine Schulter und schiebt mich weiter zum Ausgang. »Geh schon mal vor. Zydrunas! Kümmere dich um sie.«

Sofort ist Zydrunas zur Stelle und überwindet die Stufen mühelos zu mir. »Jep, ich nehm sie mit.«

»Ohne eine Verabschiedung?«, fragt Nojus, während ich die Augen schließe und den Kopf schüttele. Zydrunas legt eine Hand um meine Schulter und schiebt mich durch den Ausgang zur Auffahrt.

»Oh, du bekommst deine Verabschiedung«, antwortet Tjark gefasst und unheilvoll grinsend.

Als ich den Kopf über die Schulter drehe, sehe ich Tjark Nojus’ Schulter umfassen, damit er nicht stürzt, und ihm einen heftigen Haken verpassen. »Fass sie nie wieder ungefragt an!«

Mein Herz steht für einen Moment still, als ich Tjarks Faustschlag mitverfolge. Ich hatte Nojus gewarnt, verdammt. Er musste es provozieren und Tjark herausfordern.

Als Nojus den Haken kassiert, schaut er verärgert von mir zu seinem Boss. Seine Lippe ist aufgeplatzt und dürfte in wenigen Stunden anschwellen. Blut rinnt über sein Kinn, das er mit dem Handrücken wegwischt.

Los, Nojus, sag, dass es meine Schuld ist, und schieb es auf mich oder entschuldige dich, verdammt. Schließlich haben das früher sehr viele Menschen gemacht: mich hintergangen, mich durch den Dreck gezogen und mir die Schuld in die Schuhe geschoben. Nojus dürfte meinen geschockten Blick sehen und mein Kopfschütteln.

»Verpass mir noch einen Haken, Tjark. Denn heute Morgen hätte ich sie erneut gevögelt. Ona kann es bezeugen. Mach schon.« Er deutet auf seine Wange, nachdem er zu Ona geblickt hat, die schockiert die Luft anhält.

»Lasst diesen Unfug!«, geht sie dazwischen. »Geht auseinander. Nojus, los, Bewegung.«

Doch Tjark und Nojus tauschen zornige Blicke aus. Ich sehe Tjarks Finger erneut zu einer Faust ballen und Nojus’ Schulter fester umfassen. Er würde am liebsten wieder zuschlagen, aber versucht sich krampfhaft zu beherrschen.

»Er hat genug.« Wütend gibt er Nojus frei, dreht sich zu mir um und sieht kurz verblüfft aus, mich hier weiterhin in der Halle zu sehen. »Zydrunas, du solltest sie rausbringen.«

»Klar, komm, Divina.«

Mit einem traurigen Blick zu Nojus wende ich mich um und folge Zydrunas die Stufen hinab zur Ausfahrt, die von blühenden Sträuchern umgeben ist.

Ich verstehe Tjark. Ich verstehe, warum er es tun musste und dass Nojus öfter zu weit geht. Aber er ist sein bester Mann, zudem verletzt.

Nachdenklich kaue ich auf der Wangeninnenseite, als ich auf der Rückbank Platz nehme. Direkt neben mir steigt Tjark ein, der mich keines Blickes würdigt. Weitere zwei Wagen sind zu erkennen. Einer vor uns und einer direkt hinter uns, in den Henrik, Dylan und Rowen einsteigen. In den vorderen setzt sich Rimas hinters Lenkrad, nachdem er sich von Iresa verabschiedet hat, die ihn kaum gehen lassen wollte und ständig mit ihm herumknutschen musste.

Interessant. Beide scheinen die Nacht nach dem Fest auch zusammen verbracht zu haben. Im Eingang erscheinen Ona, Nojus, Margit und weitere zwei Söldner, die unsere Abfahrt verfolgen. Keiner wirkt glücklich, und ich könnte schwören, dass Nojus’ Blicke nur mir gelten – nicht seinem Boss.
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Sie wird sich nie ändern.

Aber was erwarte ich? Dass sie mir vertraut und mich nicht hintergeht? Sie wird es wieder und wieder tun. Flüchten, für Informationen und Annehmlichkeiten die Beine breit machen und mich verraten.

Je eher die Sache mit Dalius über die Bühne gebracht wurde, desto besser. Ich habe mich in ihr getäuscht. Oder nein, mir die letzten Stunden selbst etwas vorgemacht. Sie ist wie jede dieser Frauen, die leicht zu bestechen und um den Finger zu wickeln ist.

Dabei weiß ich selbst, zu weit gegangen zu sein. Schließlich hat sie nicht gelogen oder es abgestritten. Und ich weiß selbst – besser als jeder andere –, wie Nojus drauf ist. Wenn er etwas will, in diesem Fall Divina, setzt er alles daran, um an sein Ziel zu gelangen.

Dass er in sie vernarrt ist, können die Hälfte meiner Angestellten und Männer sehen. Selbst Jones steht auf sie und hält sich nur zurück, weil er für mich arbeitet.

Während der gesamten Fahrt zum Hangar wechsele ich mit Divina kein Wort. Eine Entschuldigung erwarte ich nicht von ihr. Aber ich hatte gehofft, sie würde mir von der Sache erzählen, nachdem sie sich die letzten Stunden mir gegenüber etwas geöffnet hat. Vielleicht sollte ich mich in mehr Nachsicht üben. Schließlich hat sie es nicht aus bösen Hintergedanken getan.

Trotzdem … ich brauche die Kontrolle. Wie soll ich sie jemals allein im Hotelzimmer oder im Anwesen zurücklassen, wenn sie sofort auf die Avancen anderer Männer anspringt?

Doch kann mir das nicht egal sein?

Wenn mein Plan aufgeht, wird Dalius schneller aufgespürt, ermordet und beseitigt worden sein, als mir lieb ist, und Divina kann ihren Weg gehen. Sie zählt sicher schon die Stunden, um von mir loszukommen und vom Vertrag entlassen zu werden.

Wenn ich ehrlich bin, will ich es nicht. Es ist viel zu früh. Und, scheiße, ich habe mich bereits jetzt viel zu sehr von ihr in den Bann ziehen lassen. Obwohl ich vorgebe, dass jedes Verhalten von mir zu einem Plan gehört, mache ich ihr nur etwas vor und belüge mich selbst.

Die weiße Limousine rollt auf das verlassene Gebiet, das ich vor einem Jahr gekauft habe und als meine persönliche Landebahn dient. Es ist derselbe Hangar, auf dem ich mich mit Alessio getroffen habe und nun Arūnas vor der weißen Challenger wartet. Rysand konnte ich ausreden, uns zu begleiten, obwohl er der beste Schütze von uns dreien ist.

Aber mir ist es zu riskant, ihn mitzunehmen, auch wenn wir zu dritt unschlagbar sind.

Ohne ein Wort an Divina zu richten, steige ich aus dem Wagen aus und halte auf Arūnas zu.

»Auch schon da?«, begrüßt er mich mit einem trägen Grinsen. Er ist durch und durch ein Langschläfer und ist sicher nicht vor zwei Uhr schlafen gegangen. Denn wie meistens trägt er seine Pilotensonnenbrille, um über seine müden Augen hinwegzutäuschen. »Mann, ich steh seit zwanzig Minuten hier herum und hab wegen dir mit dem Rauchen angefangen, weil dein Pilot mir ständig Zigaretten anbietet.«

»Es kam zu einem kurzen Zwischenfall, wir können meinetwegen starten. Divina, komm zu mir.« Arūnas merkt sicherlich an meiner Stimmung, dass etwas nicht stimmt. Mir bleibt keine Zeit für Erklärungen oder seine Ratschläge.

»Verdammt, sie sieht scharf aus.« Seine Blicke sind auf die Wagen hinter uns gerichtet. Meine Männer tragen bereits das Gepäck an mir vorbei zur Maschine, um es in den Bauch des Flugzeuges einzuladen.

»Da bist du nicht der Einzige, der das denkt«, kann ich mir meinen Kommentar nicht verkneifen und warte, bis Divina zu uns gekommen ist. »Steig ein und warte auf uns.«

Ohne einen Ton über die vollen roten Lippen zu bringen, nickt sie und betritt mithilfe des Co-Piloten die ausgeklappte Treppe.

»Was läuft hier? Warum behandelst du sie so scheiße? Wenn ich den Ring an ihrem Finger richtig deute, hat die Verlobung geklappt.«

»Darum geht es nicht. Alles läuft nach Plan«, antworte ich ruhig und gehe zurück zum Wagen, um meine Tasche zu holen.

»Sehe ich. Was ist passiert? Habt ihr euch gestritten?« Arūnas holt zu mir auf und versperrt mir plötzlich den Weg zur weißen Limousine. »Sag schon, Tjark. Du weißt, dass du mit mir über alles reden kannst.«

Das weiß ich. Allerdings weiß ich auch, dass er es nicht verstehen wird. Er liebt sein ausschweifendes Leben, hat eine lockere Einstellung zu offenen Beziehungen und wilden Orgien.

Doch in dieser Beziehung unterscheiden wir uns abgrundtief. Obwohl wir früher in unserer WG öfter Frauen geteilt haben, teile ich keine, die ich mir allein ausgewählt habe. Für die Sache bin ich nicht geschaffen.

»Rede mit mir, Tjark.« Er schnippt vor meinem Gesicht, damit ich ihm meine Aufmerksamkeit schenke. Hinter seiner Sonnenbrille sehe ich seine Sorgen. Sorgen, die er und Rysand sich die letzten Monate über um mich gemacht haben.

»Ich glaube, allmählich die Kontrolle zu verlieren. Ich kann dir nicht sagen, was es genau ist, aber … Ach, vergiss es. Alles, was zählt, ist der Plan. Du hast die Karte, die Rys entschlüsselt hat?«, wechsele ich das Thema, um dem verdammten Thema aus dem Weg zu gehen. Ich will mich nicht damit auseinandersetzen.

»Sie bedeutet dir etwas, nicht wahr? Ich kenne diesen Blick. Ich kenne dich mein halbes Leben, seit wir zwölf sind.« Arūnas zieht nachdenklich die Finger an seine Lippen und studiert mich mit seinen Blicken, was mich stört.

»Nein, rede nicht solch einen Blödsinn.«

Nun grinst er dämlich. »Ich liege absolut richtig. Was ist verkehrt daran?«

»Alles ist verkehrt daran, Arūnas, einfach alles!« Wenn er sich Gedanken darüber machen würde, wüsste er, welche Probleme diese Frau mit sich bringt. Sie ist … die Geliebte meines Feindes. Unsere Wege trennen sich, sobald ich meinen Teil des Vertrages eingehalten habe, und zudem würde sie immer noch flüchten. Sie traut mir nicht. Sie hofft nur darauf, dass ich meinen Teil der Vereinbarung einhalte, sie beschütze und ihren ehemaligen Loverboy töte.

Aufgewühlt fahre ich durch mein Haar. »Wir sollten zum Flieger gehen.« Diese Unterhaltung sollte es nicht geben. Schnell umrunde ich ihn, reiße die Wagentür auf und schnappe meine Umhängetasche.

»Warte kurz.« Am Oberarm bekommt er mich zu fassen. »Du solltest bei klarem Verstand sein, wenn wir die Sache durchziehen. Wenn dir nach reden ist, rede mit mir. Wenn nicht, vermassele die Sache nicht, weil irgendwelche unausgesprochenen Gefühle im Weg sind. Klar?«

Verärgert über seine maßregelnden Worte nicke ich und drehe mich zu ihm. »Wir reden später. Gerade ist kein günstiger Moment.« Zuvor muss ich meine Gedanken erst mal ordnen.

Am besten, ich halte mich weiterhin an den Plan. Meinen Plan. Er ist perfekt. Es gibt nichts, was Dalius nach heute Abend 21 Uhr noch atmen lassen würde. Heute ist sein Todestag. Tag der Vendetta.
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Er ist enttäuscht von mir. Ganz ehrlich, das bin ich auch von mir. Ich habe gewusst, einen Fehler begangen zu haben. Vielleicht nicht zu hundert Prozent, aber mein Bauchgefühl hat mir gesagt, dass es verboten ist, mit Nojus zu schlafen.

Aber wenn er davon schon gestern wusste, warum fragt er dann heute Morgen danach?

Vermutlich weil ich sonst niemals seiner Verlobung zugestimmt und die Show vor Polina nicht so perfekt mit ihm gespielt hätte.

Ich kaue grübelnd auf der Lippe, drehe den Ring am Finger und schaue flüchtig zu Arūnas, der eingeschlafen ist, weiter zu Tjark, der gedankenverloren aus dem Fenster blickt.

Wir fliegen bereits seit über fünfzig Minuten. Tjarks Männer haben sich in den hinteren Teil der Maschine zurückgezogen, während ich allein in einer Zweierreihe hocke.

»Es tut mir leid«, sage ich, richte den Blick auf die Finger und streife den Ring ab. Ohne zu ihm zu blicken, hebe ich den Ring näher zu meinem Gesicht. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob er meine Worte über das Rauschen der Turbinen gehört hat. Denn im Jet ist es etwas lauter als in einem Airbus. Bisher bin ich nur zweimal mit meiner Familie in den Urlaub geflogen und weiß daher, dass wir gerade auf die bequemste und luxuriöseste Art und Weise nach Russland jetten.

Die hellen Sitze sind breiter, können in jede beliebige Richtung gedreht und ausgeklappt werden und das Essen ist unglaublich. Die Häppchen und Desserts erinnern an kleine Kunstwerke.

»Ich sollte ihn nicht tragen, weil …« … ich den Ring auf einem Bild seiner Eltern oder Vorfahren wiedererkannt habe. »… es nicht richtig ist.«

Ein Schatten huscht unter seinen Augen entlang, als er zu mir blickt. »Behalte ihn, bis alles vorbei ist.«

»Aber …«

»Ich nehme deine Entschuldigung an«, antwortet er immer noch mit einem dunklen Blick und wendet sich wieder dem Fenster zu. Das Kissen locker in den Nacken geschoben, stellt er seine Rückenlehne zurück und schließt die Augen.

Klasse. Er ist immer noch verärgert.

Mit einem Seufzen schiebe ich den Ring wieder über den Finger. »Jetzt ruh dich aus. Der Tag wird anstrengend genug.«

Das bedeutet so viel wie: Ruh dich aus, ich werde dir nicht sagen, was dich heute erwartet. Er weiht mich weiterhin in keinen Plan ein. Er traut mir nicht. Noch vor Tagen hätte ich es an seiner Stelle auch nicht getan.

Nach der Sache mit Nojus erst recht nicht.

In Ordnung. Soll er weiterhin verärgert sein. Er hat mich auch mehrmals hinters Licht geführt und getäuscht.

Ich greife nach der Decke auf dem Sitz mir gegenüber, falte sie auf und streife meine Sandalen von den Füßen, bevor ich es mir auf dem Sitz bequem mache. Dabei entgeht mir nicht, wie Tjark zwei weiße Filmtabletten aus der Tasche holt und sie schluckt. Rasch gebe ich vor, es nicht gesehen zu haben.

Er braucht das Vicodin weiterhin.
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Kaum dass der Jet gelandet ist, warten bereits Wagen neben der leer gefegten Landebahn. Der Hangar erinnert an ein stillgelegtes Militärgebiet, auf dem früher einmal Helikopter oder Jets gestartet sind. Zumindest ist es kein Touristenflughafen, was ja auch logisch ist in Anbetracht der Waffen, die gerade ins Land geschleust werden.

Als wir in den Wagen über das kahle, verlassene Flughafengelände fahren, lese ich die kyrillischen Worte auf den Schildern. Wir sind mehr als zwei Stunden geflogen. Eigentlich viel zu lange, um Moskau zu erreichen.

Als ich die kyrillischen Wörter auf den grünen Schildern näher betrachte und ich öfter die Buchstaben Kiew darunter lese, bin ich absolut davon überzeugt, in der Ukraine gelandet zu sein.

So viel zum Thema Vertrauen.

Vermutlich ist es wieder ein Test von ihm. Ich lasse mir nichts anmerken und schaue weiterhin aus dem Fenster. Da ich keinen Ausweis habe, keinen Pass oder sonstige Dokumente besitze, die mich ausweisen, bin ich absolut illegal in diesem Land.

Dalius besitzt meine Ausweisdokumente, die er mir vor Jahren abgenommen hat, womit er mich komplett in der Hand hatte.

»Wie sieht es mit meinen Papieren aus? Konntet ihr sie beim Brand aus dem Club holen?«, frage ich irgendwann, um Gewissheit zu haben. Denn was, wenn die Ausweise verbrannt worden sind? Dann bin ich für kurze Zeit ein Niemand und müsste früher oder später meine Familie aufsuchen.

»Es ist so«, sagt Tjark nach einer Weile, als wir einige Kilometer durch die Stadt gefahren sind, und das in einem eher unscheinbaren Van mit dem Abbild eines Obsthändlers darauf. Ich habe große Augen gemacht, als ich die breit grinsende Orange auf dem weißen rostigen Van gesehen habe.

»Du wirst ab jetzt wieder Skaisa heißen. Wir haben neue Dokumente anfertigen lassen, damit Dalius weiterhin glaubt, ich würde dich nicht kennen. Zumindest nicht deine wahre Identität.«

»Was ist mit Morano?« Schließlich weiß er, dass Tjarks Leute in Kaunas waren, und das sicher nicht, um dem Museum dort einen Besuch abzustatten.

»Was soll mit ihm sein?« Arūnas dreht sich vom Beifahrersitz zu uns um. »Er wartet, bis wir fertig sind.« Er wartet? Wo?

»Kümmer dich nicht um ihn. Morano konnte Dalius nichts sagen.« Tjark leckt sich über die Lippen und hält mir einen Pass entgegen. »Er ist gefälscht, das ist dir sicherlich klar. Du wirst ihn erhalten, wenn alles glattgelaufen ist.«

Nachdem er ihn aufgeklappt und mir das Foto wie auch die Angaben gezeigt hat, die einem Original täuschend ähnlich sind, lässt er ihn in seiner Jacketttasche verschwinden. »Zudem bekommst du deinen echten Pass zurück, der auf der Polizeiwache netterweise für uns nach dem Brand im Thrill hinterlegt wurde.«

Meine Dokumente existieren also noch? Und er schenkt mir eine neue Identität? Denn im Pass stand nicht der Name Skaisa, sondern Marlina.

»Was willst du im Gegenzug?«, frage ich ernst, damit er mir sagt, was ich tun soll. Er hält mir keine zwei Ausweise unter die Nase, wenn ich einfach nur seine nette Reisebegleitung abgeben soll.

»Du wirst ihn später anrufen.«

Wen? Dalius? Genau die Antwort kann ich in seinen Augen ablesen. »Und was soll ich ihm sagen?«

»Ganz einfach, dass du mit Leonas geflohen bist und ihr wissen wollt, wo ihr euch mit ihm treffen werdet. Er wird nach Leonas fragen und du wirst ihn mir geben. Sobald ich mit ihm spreche, sagst du kein Wort mehr. Es wird doch funktionieren?«

»Wird es«, versichert Arūnas Tjark, während ich keine Ahnung habe, was gemeint ist. Der Van wird weiterhin von einer fremden Person durch Kiew gelenkt. So wie es aussieht, fahren wir direkt ins Zentrum.

Schon bei der Vorstellung, Dalius’ Stimme am anderen Ende der Leitung zu hören, wird mir flau im Magen. Trotzdem werde ich es tun, wenn es sein muss und zum Plan gehört.

»In Ordnung«, antworte ich ruhig. »Ich werde es machen.«

»Wunderbar. Etwas anderes habe ich auch nicht von dir erwartet. Zuvor legen wir einen Zwischenstopp ein.«

Mir gefällt es nicht, nicht zu wissen, was mich die nächsten Stunden erwarten wird. Erst recht nicht, als wir vor einem schäbigen Geschäft halten, über dem die verblassten Letter Tattoo stehen. Er will sich ein weiteres Tattoo stechen lassen? Ausgerechnet heute?

»Haben wir dafür Zeit?«, frage ich Tjark und drehe mich anschließend zu ihm um.

»Die haben wir.«

»Oh, sie hat keine Ahnung«, höre ich Arūnas sagen, bevor er die Tür aufreißt und anschließend die Schiebetür des Wagens mit einem Ruck öffnet.

»Wovon?«, will ich wissen.

»Nicht ich werde tätowiert, sondern du, meine kleine Hure.« Das kann unmöglich sein Ernst sein. Zwar kann ich mich ihm gegenüber nicht auflehnen, wenn ich den Vertrag nicht brechen will. Doch mich tätowieren zu lassen, kann er nicht ernsthaft von mir verlangen.

»Ich wusste, sie würde etwas dagegen haben, schließlich will sie nicht so enden wie du.« Arūnas lacht, umfasst meinen Unterarm und hilft mir, aus dem Laderaum auszusteigen. »Was ich irgendwie verstehen kann.«

»Ist das wirklich nötig? Wofür brauche ich ein neues Tattoo?«, will ich wissen und schaue skeptisch zu dem in die Jahre gekommenen Schuppen.

»Auch wenn es sich nicht nett anhört: um Dalius zu zeigen, dass du den Besitzer gewechselt hast. Du wählst das Tattoo. Es sollte nur auf dem Unterarm erkennbar sein. Es muss sofort ins Auge stechen«, erklärt mir Tjark, nachdem er ebenfalls ausgestiegen ist und sein Gesicht hinter einer Sonnenbrille versteckt. »Komm, wir dürfen nicht gesehen werden. Nazar weiß bereits Bescheid.«

Aha, nur ich nicht.

»Wenn du dich weiterhin querstellst, muss ich dir leider sagen, habe ich ein Betäubungsmittel dabei, das dich für zwei Stunden in einen tiefen Schlaf schickt«, klärt mich Arūnas mit diesem abgebrühten Blick auf. »Wie entscheidest du dich?«

Vor der Schwelle des Tattoostudios bleibt er mit mir stehen. Tjark hält sich direkt hinter mir auf. Die anderen Wagen parken unweit von uns an der belebten Straße entfernt. Eine Flucht ist unmöglich. Aber wieder mit Chloroform oder anderen Substanzen ausgeknockt zu werden, will ich auch nicht.

»Okay, ich lasse mich stechen. Freiwillig. Oder unfreiwillig freiwillig.«

»Sehr gehorsam. Deine Erziehung scheint Früchte zu tragen«, amüsiert sich Arūnas über mich und schaut an mir vorbei zu seinem Freund. In dem Moment trete ich gegen sein Schienbein, damit er sich sein dümmliches Lachen verkneift.

»Glaub mir, sie hat ihr stürmisches, stolzes Wesen noch längst nicht abgelegt.« Tjark belächelt meine Reaktion und Arūnas’ Aufheulen.

»Autsch, du kleines Biest lässt den Scheiß.«

Arūnas umfasst plötzlich meine Mitte. Ein Ruck geht durch meinen Körper, schon werde ich ins Studio getragen. Eine Glocke läutet, bevor ich Discomusik höre und einen schief singenden Typen erkenne, der wohl zuerst vom Anblick meines Hinterteils begrüßt wird.

Mit einem wütenden Blick schaue ich zu Tjark, der sich gelassen im Studio umblickt. Der Schuppen sieht von innen wesentlich stilvoller und moderner aus, als von der Straße betrachtet.

»Mein lieber Nazar, wie schön, dich nach zwei Jahren anzutreffen. Wie besprochen, bringe ich dir dein neues Opfer.« Opfer? Hat Tjark noch alle Latten am Zaun?

»Und da ist es. Wohin hättest du sie gern?«, erkundigt sich Arūnas, der sich mit mir auf seiner Schulter im Studio einmal um hundertachtzig Grad dreht.

An den Wänden hängen wirklich beeindruckende Meisterwerke, die ich dem heruntergerissenen Laden von außen niemals zugetraut hätte.

»Am besten auf diese Liege hier«, höre ich die fremde Männerstimme, bevor ein Gesicht vor meinem Sichtfeld erscheint. Ein gepiercter Typ mit Hornbrille, Froschaugen und schlankem Körperbau erscheint vor mir, der mir in seinem zu weiten T-Shirt zuwinkt. »Hallo, Kleine. Wie geht es dir?«

»Noch ganz gut.« Obwohl ich lieber: befremdlich, panisch oder eigenartig sagen würde. Denn was wird das hier?

»Dann mach es dir bequem, Divina.« Arūnas setzt mich auf einer Liege ab, Hände drücken mich hinunter und beginnen damit, mich an Handgelenken und Füßen zu fixieren. Mein Blick wandert zu Tjark, der auf einem runden Drehhocker an meine Liege heranrollt.

»Ist das wirklich nötig?«, frage ich ihn und nicke zu den Karabinern, die in meinen Manschetten einrasten.

»Definitiv«, höre ich Arūnas links von mir sagen.

»Nein, es ist zu deiner Sicherheit«, antwortet Tjark gelassen, schnappt sich ein Magazin und blättert darin eher lustlos.

»Und meiner«, fügt Nazar zu sich selbst grinsend hinzu. Selbst sein Lippenbändchen besitzt ein Piercing. Was wurde an dem Mann nicht durchlöchert? Denn durch seine Tunnel kann ich bis zur gegenüberliegenden Straßenseite blicken.

»Was hast du dir genau vorgestellt, Tjark?«

»Frag am besten sie. Ich wollte es sie entscheiden lassen. Wenn Divina nichts einfällt, habe ich ein Motiv dabei.«

»Ach wirklich?«, hake ich nach und hebe den Kopf von der Liege. »Ich soll mich in drei Sekunden für ein Motiv entscheiden, und wenn ich keines wähle, verpasst du mir eines? Steht dann Tjarks Hure auf meinen Brüsten?«

»Nein, keine Sorge, mein Liebling. Ich besitze Klasse. Dalius durfte sich auf deinem Körper verewigen …«

Das ist etwas vollkommen anderes gewesen. »Nur, damit jeder weiß, dass ich …«

»Dass du seine Hure bist, ich weiß. Das ändert sich ab heute. Da uns die Zeit fehlt, um das Tattoo auf deinem Schulterblatt zu entfernen, wirst du dir jetzt ein eigenes Motiv auswählen. Falls nicht, stich ihr …« Tjark grinst geheimnisvoll, bevor er sich zu Nazar beugt und ihm etwas auf seinem Handy versteckt hinter dem Magazin zeigt. »Das hier sieht ganz interessant aus und könnte zu ihr passen.«

»Ist es ein männliches Geschlechtsteil? Statt des Schwertes auf dem Rücken hätte ich die Schlange sich um etwas anderes winden lassen«, mischt sich Arūnas ein, der sich seinen Kommentar hätte sparen können. Über mich hinweg gebeugt schaut er ebenfalls aufs Display und kaut lässig auf seinem Kaugummi, der nach Pfefferminz und Zitrone riecht. Immer wieder schenkt er mir knappe belustigte Blicke. So kann ich nicht nachdenken und mir ein Motiv überlegen.

Okay, Divina, was wolltest du schon immer für ein Tattoo haben?

Eigentlich wollte ich nie eines haben. Dalius hat uns die Tattoos aufgezwungen wie Clubstempel. Sie zeigen, wie Tjark es richtig gesagt hat, wem wir gehören und wer die Knochen desjenigen einzeln brechen wird, der sich ungefragt an uns vergeht. Da keiner Stress mit Dalius haben will, kam es nie so weit, dass eines seiner Mädchen entführt oder misshandelt wurde. Also nicht außerhalb des Clubs – versteht sich.

»Hast du dich entschieden?«, erkundigt sich Tjark, der das Magazin zuklappt. Der Tätowierer beginnt bereits damit, eine Skizze anzufertigen, um eine Schablone herzustellen. Ich glaube, ich träume.

»Nicht schlimm. Dann lass dich am besten überraschen, meine Kleine.« Plötzlich ist Tjark über mir, streichelt meinen Hals entlang und zupft an der Kette, die mit den Brustwarzenklemmen verbunden ist. Sofort reagiere ich mit einem Keuchen auf seine Berührung, ganz egal, ob ich will oder nicht. Anscheinend hat er unsere üble Auseinandersetzung seit wenigen Minuten vergessen, denn unerwartet küsst er mich. »Lass mich die Entscheidung treffen. Du wirst es nicht bereuen.«

»Lässt du mir eine andere Wahl?«, frage ich keuchend.

»Nein, jetzt nicht mehr«, raunt er süffisant vor meinen Lippen und schiebt seine Finger in mein offenes Haar. »Dir wird es gefallen. Ich habe nicht vor, meine Verlobte zu verunstalten.«

Trotzdem flackern schlagartig die Tätowierungen, die er trägt, vor meinem inneren Auge auf. Ich erinnere mich an jeden Dämon, jede Blüte, jeden Schädel, jede Rune und jedes Wort. Für ihn haben Tätowierungen eine Bedeutung, jedes einzelne erzählt eine Geschichte und ist Teil seiner Vergangenheit. Daher wird er mir nicht grundlos einen Schmetterling oder Delfin tätowieren lassen.

Geräuschvoll hole ich tief Luft. »Okay. Ich vertraue dir«, sage ich selbstsicher.

Als er die Worte hört und in meinem Gesicht forscht, ob ich es ernst meine, wirkt er kurzzeitig überrascht. Für eine kleine Ewigkeit verschmelzen unsere Blicke, als gäbe es in diesem Raum nur ihn und mich, sonst niemanden. Die Worte scheinen bei ihm mehr auszulösen, als ich gedacht hätte. Denn seine geschwungenen Lippen sind einen Moment sprachlos geöffnet, bis er sich sammelt und wieder seine Show weiterspielt.

»Du wirst es nicht bereuen, meine Schönheit«, raunt er vor meinen Lippen, die er dankbar küsst, bevor er sich von mir zurückzieht.

»Ich nehme dieses. Streng dich an, Nazar. Es soll ein Meisterwerk werden und doch die Einfachheit nicht verlieren.«

»In Ordnung. Wenn du noch fix das unterschreiben würdest … Ich will mich bloß absichern und nicht von dir verklagt werden.« Nazar drückt mir einen Kuli in die rechte Hand, deren Arm neben meinem Brustkorb locker ausgestreckt fixiert worden ist, und hält mir seinen Kundenvertrag entgegen. Nett, ich darf meine eigene Verschandelung unterzeichnen. Wie krank ist das eigentlich?

Flüchtig tausche ich einen Blick mit Tjark aus. Er rechnet förmlich damit, dass ich einen Rückzieher machen werde, doch den Gefallen tue ich ihm nicht. Auf gar keinen Fall.

Nachdem ich unterschrieben habe, wird mein Arm auf eine Stütze gebettet, die Schablone wird angefertigt und die Augen werden mir von Arūnas verbunden.

Klasse. Du bist den drei Männern so was von ausgeliefert.

Und doch ist dieser Moment anders, als ich das Tattoo in Dalius’ Anwesenheit stechen lassen musste. Nein, ich musste es nicht über mich ergehen lassen. Seine Tätowierung verkaufte er mir als ein Geschenk. Damals wusste ich nicht sofort, was es für eine Bedeutung hatte, wofür es stand. Er schenkte es mir nach einem schönen Abend mit den Worten: »Lass uns den Abend unvergesslich machen, Divina.«

Zu der Zeit traf ich ihn immer seltener an, er hatte mich bereits entjungfert und ich verbrachte viel Zeit allein in seiner Wohnung. Er trieb sich immer woanders herum. Jetzt ahne ich, dass er weitere Mädchen anwarb. Da dieser besagte Abend wirklich wunderschön war, ließ ich mich – naiv wie ich war – sofort von der spontanen Idee mitreißen. Es sollte sich erst später herausstellen, wie viele Mädchen dieses angeblich einzigartige Tattoo bereits auf dem Schulterblatt trugen.

An die Erinnerung denkend schließe ich die Augen. Ich tue mir selbst am meisten leid. Es gab so viele Momente, in denen ich eine andere Entscheidung hätte treffen sollen. So viele, die meinen Weg vermutlich hätten anders einschlagen lassen. Und doch war ich so dumm und habe nicht gemerkt, wie mich Dalius Stück für Stück in seine düstere, gefährliche Welt mitriss.

»Alles in Ordnung?«, höre ich Tjark nach einigen Minuten fragen, in denen sie sich unterhalten haben und ich in meiner Erinnerung festhing.

Mehr als nicken und tief durchatmen kann ich nicht. Denn im nächsten Moment spüre ich das vertraute Brennen auf meiner Haut und atme den beißenden Geruch vom Desinfektionsmittel ein.

Immer wieder streicheln Finger über meinen nackten Oberarm oder Knöchel über meine Wange, als mir Farbe unter die Haut meines Unterarmes gestochen wird. Es fühlt sich an, als würden die ersten Linien etwa fünf Zentimeter unter meiner Pulsader ansetzen.

Als ich mir die Stelle in Gedanken bildlich vorstelle, male ich mir dennoch die schlimmsten Bilder aus, die auf meinem Körper verewigt werden könnten.

So oder so, nach dem Vertrag kann ich es sofort wieder entfernen lassen. Ich halte die Hand locker auf der Schiene, während ich ruhig atme.

»Du machst das wirklich sehr gut, meine Kleine«, raunt Tjark in mein Ohr. »Ich bin ehrlich gespannt, was du zum Ergebnis sagen wirst.«

»Ist es so schlimm?«, frage ich ihn und drehe mit der Augenbinde das Gesicht zu ihm. Seine Lippen streifen sinnlich meine.

»Nein, es erzählt deine Geschichte.«

Meine Geschichte?

Zittrig hole ich Luft, bevor sich Finger um mein Kinn schmiegen und seine Lippen einen Kuss einfordern. Obwohl das nervige Sirren der Nadel stört, wird das Geräusch während des sanften Kusses wie weggeblasen.

Vielleicht sollte der Kuss anfangs nur ein flüchtiger werden, doch mit jeder Sekunde verschmelzen unsere Zungen mehr. Ich atme seinen vertrauten Geruch von Wildleder und dunkler Zeder ein, während meine Zungenspitze seine Zahnreihen entlangfährt und er vor meinem Mund keucht. Seine Nase kitzelt über meine Wange, seine Bartstoppeln reiben schwach über mein Kinn.

Kurz darauf folgt ein gekünsteltes Räuspern. »Ich störe euch ja ungern, aber Nazar ist gleich fertig. Bevor ihr es hier auf seiner Bank treibt, gehe ich besser vor die Tür.« Arūnas lacht amüsiert, bevor Schritte zu hören sind, die sich aus unserer Hörweite entfernen.

»So was Romantisches habe ich noch nie während einer Sitzung erlebt«, nuschelt Nazar leise.

Sofort erhebt sich Tjark über mir. »Du verlierst keinem gegenüber ein Wort darüber, was heute passiert ist, verstanden?« Plötzlich schwingt ein gefährlich rauer Unterton in seiner Frage mit. Es ist keine Frage, vielmehr eine Drohung.

»Ich schwöre es bei meinem ersten Tattoo. Ich bin auch so gut wie fertig.« Die Nadel wird abgesetzt. Wieder wischt er über die Linien, die ich nicht sehen kann, als ich nervös nach Luft schnappe. Tjarks Präsenz ist über mir verschwunden. Trotzdem weiß ich, er befindet sich links von mir.

»So schnell?«, frage ich. Das letzte Tattoo hat über eine Stunde gedauert. Dieses hier gefühlt dreißig Minuten, wenn nicht sogar weniger.

»Fertig. Wie gefällt es dir, Tjark?«

»Perfekt. Ich danke dir. Leider müssen wir auch schon wieder los. – für dich.« Vermutlich bezahlt er den Tätowierer gerade.

»Sehr großzügig, danke«, höre ich Nazars Stimme, dann das Klappern einer Geldkassette.

»Ähm –«, unterbreche ich ihre Unterhaltung. »Könnt ihr mir aus der Fixierung helfen und darf ich es sehen?«

»Sicher doch«, höre ich Tjark. »Ich bin gespannt, was du sagen wirst.«

Finger lösen die Karabiner von den Manschetten, Hände helfen mir in den Sitz auf und dann hält jemand meine Hand. »Los, nimm sie schon ab, Nazar. Du siehst ebenfalls aus, als könntest du ihre Reaktion kaum erwarten.«

»Das ist auch so. Ich hab niemanden zuvor tätowiert, dem die Augen verbunden worden sind.«

Die Augenbinde wird von meinem Kopf gelöst und mir abgenommen. Einen winzigen Moment muss ich mich an die Helligkeit gewöhnen, bis sich mein Sichtfeld schärft und ich Tjark vor mir in seinem maßgeschneiderten Anzug sehe. Seine dunklen Augen spiegeln das Licht durch das Fenster neben uns wider. Seine Lippen sind zu einem Lächeln verzogen.

»Schau es dir an, und sag mir, was du denkst.«

Ohne seine Finger aus meiner Hand zu lösen, drehe ich das Handgelenk zu mir. Nazar beugt sich über mich und holt tief Luft.

Als meine Augen die tätowierte Rose entdecken, halte ich kurz die Luft an. Auf meiner hellen Haut befindet sich eine Rose, nicht größer als vier Zentimeter. Sie wurde aus feinen Linien mit leicht roten Blütenblättern in meiner Haut verewigt und sieht wunderschön aus. Klein, einfach und doch so vielsagend.

Denn ich liebe seine Rosen. Seit ich sie sah, bin ich in den süßen weichen Duft vernarrt. Am allerersten Abend, als ich mich frei fühlte, freier als sonst, sah ich die dunkelroten Scarletrosen in seinem gepflegten Garten in voller Blüte stehen.

»Sag etwas«, haucht Tjark über mir.

»Du hattest recht. Es erzählt meine Geschichte.«

Er weiß besser als jeder andere, was mir gefällt, mir guttut, was ich hasse und vor wem ich mich fürchte. Es ist einerseits erschreckend, wie groß sein Einfluss auf mein Leben geworden ist, trotzdem auch jedes Mal faszinierend. Genau in diesem Moment spüre ich trotz des leichten Ziepens auf meinem Unterarm dieses warme flatternde Gefühl in meiner Brust.

»Es ist wunderschön, Tjark«, sage ich zu ihm und drehe mich anschließend lächelnd zu Nazar um. »Danke, Nazar.«

»Immer wieder gern«, antwortet er breit grinsend mit seinem süßen, schmallippigen Froschlächeln. »Ihr ergänzt euch perfekt. Solch ein Paar habe ich lange nicht mehr gesehen.« Bevor er seine Gummihandschuhe abstreift, deutet er auf uns mit diesem verbotenen Grinsen.

Paar? Sofort fährt Tjark herum. »Mein lieber Nazar, pass besser auf, was du sagst. Los, komm, Schneewittchen. Wir sollten uns beeilen. Heute erwartet dich noch ein wichtiges Treffen.« Muss er den schönen Moment so schnell platzen lassen? »Dennoch freue ich mich, dass dir mein Geschenk gefällt«, flüstert er in mein Ohr, als ich von der Liege gerutscht bin und sich Nazar außerhalb unserer Hörweite befindet.

Ich lächele zart und kann die Blicke kaum von der kleinen hübschen Rose lösen, als wir das Studio verlassen.

Wunderschön. Und sie ist mein.
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»Hilf uns, Dalius, bitte. Wir sind seit Tagen unterwegs und konnten vor den Vanags fliehen. Sie … sie sind hinter uns her …«, höre ich sie teilweise panisch und keuchend ins Telefon sprechen. Sie liest die Zeilen auf dem Zettel ab und improvisiert einige Sätze selbst. Wenn sie einen Fehler macht, ist unser Plan gelaufen. Ich vertraue ihr. Was anderes bleibt mir gerade nicht übrig.

Hin und wieder fügt Zydrunas Leonas’ Worte hinzu: »Ich konnte mit deiner Lieblingshure fliehen, wir sind nicht weit von Kiew. Bloß eine knappe halbe Stunde Fahrzeit.«

»Wir sollten uns überhaupt nicht über das Telefon unterhalten«, höre ich Dalius’ brüchige Stimme. »Ich hoffe für euch, eure Leitung ist sicher, sonst …«

»Sie ist sicher, was glaubst du denn? Ich bringe dich nicht in Gefahr«, knurrt Leonas’ Stimme ins Telefon, dass Dylan wieder an Zydrunas’ Laptop hält.

»Kann ich kurz mit ihm reden?«, fragt Divina und schaut zu Zydrunas, der mit der neuesten Software namens VoCo Leonas’ Stimme alles sagen lassen kann, was er will. Er muss die Zeilen nur eintippen, schon spricht Leonas, der längst verscharrt in den Wäldern nördlich von Kaunas liegt und nicht mehr in der Lage ist, einen Ton über die Lippen zu bringen.

»Nein!«, lässt Zydrunas Leonas’ Stimme erklingen. »Du hast hier nichts zu melden, Skaisa. Also treffen wir uns heute?«

»Meinetwegen. Bist du über Amrun auf meinen Standort gekommen?«

Amrun? Divina nickt eifrig und schaut vom Laptop zu mir auf. Sie scheint zu wissen, von wem Dalius spricht, und kniet sich auf dem Hochhausdach höher.

»Ja, sind wir, wie sonst?«, tippt Zydrunas auf der Tastatur ein.

»Okay, ich gebe euch den Standort durch, sobald ich einen gewählt habe. So lange haltet euch versteckt. Ach ja …« Kurz bevor Dalius auflegt, sagt er: »Ich habe deine kleine Pussy vermisst, Skaisa.«

Mir kommt die Galle hoch, als ich seine Worte höre. Dieser schmierige Idiot wird recht schnell wissen, was er vermisst hat. Nämlich den Todeswunsch!

Divinas Lippen öffnen sich einen Spaltbreit. Ich nicke, damit sie sagt, was immer sie früher auf diese Worte geantwortet hat.

»Danke, Dalius. Ich habe dich auch vermisst.« Als sie die Worte ausspricht, hält sie den Blick gesenkt und malt mit dem Daumen langsam die Rose entlang, ohne die frisch tätowierten Linien zu berühren.

Schon hat Dalius aufgelegt und das Telefonat ist beendet.

»Perfekt«, sage ich, gehe neben Divina in die Hocke und streiche über ihren Rücken. »Das hast du wirklich sehr überzeugend gesprochen. Besser als erwartet.«

Sie lächelt bitter. »Was wird nun passieren?«

»Jetzt warten wir auf eine Nachricht von ihm, in der er uns den Ort nennt. In das Hotel, in dem er sich gerade befindet, können wir nicht einfach so eindringen. Es ist ein streng bewachtes Gebäude, in dem es verboten ist, einen Krieg anzuzetteln. Daher wird er versuchen, dass ihr euch im Hotel treffen werdet, was von Angestellten verhindert wird.« Alessio hat dafür gesorgt. Er hat uns nicht nur das Hotel verraten, in dem sich Dalius aufhält, sondern auch eine Sperre einberufen. Bis morgen darf kein neuer Gast das Hotel besuchen oder einchecken. Egal, wie viel Dalius den Angestellten zustecken will, sie sind nicht bestechlich.

Zudem weiß ich, dass ich Divina endgültig trauen kann. Sie hat mich während des Telefonats nicht verraten oder Dalius gewarnt. Sie hat der Tätowierung zugestimmt. Wenn sie sich mit Händen und Füßen gewehrt hätte, hätte Nazar sie nicht tätowiert. Und das Wichtigste ist, sie hat sich nichts anmerken lassen, da wir in Kiew und nicht in Moskau gelandet sind.

Wäre sie ein Spion oder immer noch auf Dalius’ Seite, wäre sie mächtig ins Grübeln und Schwitzen geraten. Sie wird wissen, warum ich ihr nicht den wahren Aufenthaltsort von Dalius verraten konnte.

»Dalius muss einen Ort außerhalb den Hotels wählen«, füge ich hinzu und blicke durch die Sonnenbrille auf den schwarzen gläsernen Tower, der sich mehrere Hochhäuser versteckt vor uns befindet. Seine Architektur erinnert an eine Mondsichel, die von einem massiven Pfeiler gestützt wird. Ein atemberaubendes Gebäude, in das sicher mehr Drogen- und Waffengelder geflossen sind als Steuern der Bevölkerung.

»Er wird den Palace nicht weiter als einen halben Kilometer verlassen. Denn nur an diesem Ort ist er momentan sicher.« Natürlich hat er seine Wachhunde bei sich und bezahlte Söldner, die vor den Türen Wache stehen – was ich ebenfalls von Alessio weiß. Denn ich habe von ihm eine Kartei bekommen, in der sämtliche Gesichter der Leute aufgeführt sind, die Dalius bewachen und für seine Sicherheit sorgen.

Genau in dem Moment klingelt das Handy, das neben Zydrunas auf dem Betonboden des Hochhauses liegt und das er entsperrt. »Er hat Ort und Zeit genannt. Er will sich um 21.30 Uhr in der U-Bahn-Station Lisova treffen.« Zydrunas schaut mit seiner Sonnenbrille zu mir auf.

»Er ist clever. Er will sich unter Menschen aufhalten.« Gut, dass wir dafür auch einen Plan haben. Er soll nur nicht das Gefühl haben, in eine Falle zu tappen.

»Ihr wisst, was zu tun ist?«, erkundige ich mich bei meinen Leuten. Zydrunas nickt, stopft den Laptop in seine Umhängetasche und hält auf die Tür des Hochhauses zu.

Dylan und Rimas ziehen sich ebenfalls zurück, als sich Divina erhebt.

»Ich frage besser nicht, was in der U-Bahn-Station passieren wird.« Vor mir bleibt sie stehen und schiebt ihr Haar hinter die Ohren zurück. Denn ein heftiger Wind reißt immer wieder dunkle Strähnen aus ihrem Haar, die über ihr Gesicht flattern.

Ich mache einen Schritt auf sie zu. Als ich weiß, dass wir komplett allein sind, umfasse ich ihre Mitte und ziehe sie an mich. Den Kopf auf ihrem Haar gebettet schaue ich zur Skyline Kiews, sehe die golden angestrahlten Glasgebäude und höre die lauten Fahrgeräusche der unzähligen Autos, die unter uns über die Straßen rollen.

»In weniger als zwei Stunden bist du frei, Divina. Alles wird vorbei sein, und du kannst tun, was immer du tun willst.«

Auch wenn es mir das Herz bricht, sie nach den vergangenen Wochen gehen lassen zu müssen, werde ich sie nicht aufhalten. Sie hat ihre lang ersehnte Freiheit verdient. Außerdem bin ich mir sicher, sie hat in der Zeit bei mir gelernt, wieder teilweise zu sich zurückzufinden. Ich bin nicht egoistisch oder besitzergreifend genug, um sie wie Dalius als mein Eigentum an mich zu binden.

»Das heißt, wenn er tot ist, erhalte ich die Papiere und kann reisen, wohin ich will?«, hakt sie nach. Unerwartet legt sie ihre Arme um mich und schmiegt ihre Wange an meine Brust.

»Ja, alles steht bereit.« Langsam löse ich mich von ihr und hole einen silbernen Schlüssel aus der Innentasche meines Jacketts. »Nimm den Schlüssel und such das Fach im Hauptbahnhof. Du wirst dort eine Reisetasche finden, in der die neuen Pässe liegen und etwas Geld, damit du zurückreisen kannst.«

Ein Schatten huscht über ihr Gesicht, als sie vom Schlüssel zu mir aufblickt. »Das bedeutet, ab heute … gleich danach …«

»Es ist besser so.« Wenn ich sie im Jet mitnehme, wüsste ich, würde ich es mir während des Fluges anders überlegen oder sie unter Drogen setzen und wieder an mein Bett binden. Sie soll ab dem Moment frei sein, ab dem Dalius tot ist. So, wie es vereinbart war.

»Ich habe lange auf den Moment gewartet und doch …« Sie lächelt matt. »Irgendwie geht das alles zu schnell.«

Das geht mir auch so. »Nimm ihn. Das ist meine letzte Anweisung an dich.«

Ohne mich umzuentscheiden, greife ich ihre rechte Hand, sehe die Rose auf ihrem Unterarm und lege den Schlüssel auf ihre Handfläche. Danach schließe ich ihre Finger langsam um den Schlüssel und suche ihren Blick.

Unerwartet sehe ich Tränen in ihren Augen aufblitzen und sie hebt sich an mir hoch.

»Ich werde dir das nie vergessen.« Als sie auf den Zehenspitzen steht, treffen ihre Lippen auf meine. Sie fordert sich unvorhergesehen den Kuss ein, bei dem ich kurz wie erstarrt bin. Doch als ich an ihren Lippen lächele, schiebe ich meine Hände um ihre Mitte und senke das Gesicht. Der Kuss, der folgt, spricht so viele Gefühlsebenen an und weckt erneut Erinnerungen, die ich mit ihr geteilt habe. So viele Bilder und Momente blitzen vor meinen geschlossenen Augen auf, als unsere Zungen verschmelzen und ich sie am liebsten nicht mehr gehen lassen würde. Mein düsteres Herz hat wieder begonnen zu schlagen. Nur für diese Frau, die mein Tod sein wird.
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Divina
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Umgezogen betrete ich neben Tjark die U-Bahn-Station. Während ich eine Sweatjacke und Jeans trage, hält er neben mir sein Gesicht unter einer dunklen Kapuze versteckt. Sein Kleidungsstil ist dem von Leonas ziemlich ähnlich. Auch seine Größe passt in etwa.

Überall in der U-Bahn-Station sind Tjarks Männer positioniert, als Müllmänner getarnt oder warten als Penner in einer Ecke hockend. Selbst die Aus- und Eingänge werden von den Vanags streng im Auge behalten. Eigentlich dürfte nichts schiefgehen. Gar nichts.

Trotzdem schlägt mir das Herz bis zum Hals, da ich Angst vor dem Treffen habe. Ich kann es nicht abstellen. Obwohl ich Dalius mehr als vier Jahre kenne, gibt es kaum einen Menschen, der unberechenbarer, skrupelloser und bösartiger ist als er. Meine Hände fühlen sich schwitzig an, mein Körper zittert und mein Puls rast, während ich mich losgelöst und konzentriert verhalte. Tjark wirkt ebenfalls angespannt, obwohl seine kühlen Blicke die halbe Bahnstation wachsam absuchen. Bisher ist nichts von Dalius zu sehen.

Es sind noch einige Fahrgäste unterwegs, dennoch nicht viele. Sobald eine Bahnlinie durchgerauscht ist, ist die Station für wenige Minuten wie leer gefegt.

»Du kennst den Plan, Divina. Halte dich die gesamte Zeit hinter mir auf und lass uns den Rest übernehmen«, flüstert er in meine Richtung.

»In Ordnung«, antworte ich etwas unsicher.

»Dich so nervös zu sehen, gefällt mir. Es wird alles glattgehen. Mach dir keine Sorgen.«

Die mache ich mir aber.

Zydrunas hat sich im Van in die Überwachungszentrale der U-Bahn-Stationen eingehackt und wird dem Personal der Fahrgesellschaft nur das zeigen, was er zeigen will. Eine Videoschleife, die er von gestern Abend aufgezeichnet hat.

An der weißen Linie der Bahnstation bleibt Tjark vor dem Gleis stehen. Ich sehe seine Finger zucken, ganz so, als würde er meine Hand umfassen wollen, doch er schiebt sie in die Bauchtasche seines Kapuzenpullovers, in der sich seine Sig befindet.

»Das sind also unsere letzten Minuten«, beginnt er neben mir. Er bewegt die Lippen, ohne mich näher anzuschauen, damit unser Schauspiel nicht auffällt. »Du solltest wissen, dass ich die Zeit mit dir genossen habe, mein kleines Schneewittchen«, höre ich ihn sagen.

Ein schwaches Lächeln huscht über meine Lippen, als ich seine Worte höre.

»Ich habe dich anfangs gehasst, das solltest du wissen«, antworte ich leise.

»Ich weiß«, raunt er, den Blick auf die Uhr, die früher Lenoas getragen hat, gesenkt und schief grinsend in meine Richtung.

»Aber es gab Momente, in denen …« Ich kann es ihm nicht sagen.

»In denen?« Nun wagt er doch einen Blick unter seiner Kapuze in meine Richtung, als hätte er schon lange auf diese Worte von mir gewartet.

»In denen ich glücklich war und ich die Zeit ebenfalls genossen habe.« Unauffällig hebe ich das Gesicht an, schaue auf die Anzeigetafel und die Uhr daneben. »Den Ring lasse ich im Schließfach zurück oder schicke ich dir.«

»Nein, behalte ihn. Er gehört dir. Sieh ihn als Bezahlung an. Du hast ihn dir mehr als verdient.« Für den Bruchteil einer Sekunde könnte ich schwören, dass er etwas traurig wirkte. Ganz so, als hätte er eine andere Antwort erwartet. Hat er gehofft, ich würde ihn darum bitten, nach Litauen zurückreisen zu dürfen?

Doch er will mich sicher nicht mehr an seiner Seite sehen. Alles war ein Plan auf Zeit. Selbst der Vertrag war Teil eines Plans. Und genau jetzt nimmt alles ein Ende und wir gehen anschließend getrennte Wege. Dabei fühle ich mehr. So viel mehr, was ich zu gerne für mich herausgefunden hätte.

Mag ich ihn?

Vertraue ich ihm?

Liebe ich ihn?

Ich kenne die Antwort längst, obwohl ich sie so lange verbergen wollte und mir etwas vorgemacht habe. Wenn es vorbei ist, kann ich ihn immer noch fragen, ob ich bleiben darf. Das werde ich.

Denn er vertraut mir, ansonsten hätte er mir vorhin im Van nicht die Manschetten und das Halsband abgenommen. Sie fehlen mir. Sie nicht mehr zu tragen, bedeutet, nicht mehr Teil seines Lebens zu sein. Wollte ich das wirklich?

Es fühlt sich gerade alles so endlich an. Eigentlich genau das, was ich in den letzten Tagen wollte. Nur dummerweise spüre ich tief in mir, es gerade jetzt nicht mehr zu wollen. Nicht mehr zu wissen, was ich eigentlich will und wohin ich gehöre.

»Ich werde ihn in Ehren halten, du hast mein Wort«, antworte ich etwas lauter über das laute Rauschen der einfahrenden U-Bahn hinweg.

Ein geheimnisvolles düsteres Lächeln umspielt seine Lippen.

»Seht ihr ihn?«, spricht er in sein Headset. Erwartungsvoll schaue ich aus den Augenwinkeln zu ihm. Als er den Kopf gleich darauf schüttelt, überkommt mich ein ungutes Gefühl. Die Bahn stoppt neben uns, Menschen verlassen den Zug, andere steigen zu. Auf der gesamten Station ist keine Spur von Dalius oder seinen Söldnern zu sehen.

Als die Bahn davonfährt, rauscht eine weitere an uns vorbei und stoppt. Mein Blick fällt auf die Tafel. Wie kann das sein? Es dürfte erst in vier Minuten eine weitere Bahn einfahren.

Genau der Gedanke geht Tjark vermutlich auch durch den Kopf, als er seinen Arm vor meiner Brust ausstreckt und mich mit sich zurückschiebt.

»Ich brauche euch hier!«, sagt er ins Mikro. Mein Blick gleitet über die leeren Sitze der U-Bahn, die langsam zum Stehen kommt. Gleich darauf öffnet sich eine Tür und mehrere dunkel gekleidete Männer erheben sich hinter den Sitzen und stürmen durch die Ausgänge der Wagons.

Im selben Moment werde ich von Tjark zurückgerissen, der sich vor mich schiebt. Er hebt die Waffe aus der Tasche und richtet sie auf die Söldner vor uns. Ein schriller Alarm geht los, der vermutlich dafür sorgt, dass keine Fahrgäste die Drehkreuze zur U-Bahn-Station passieren können.

Hätte ich auch eine Waffe, irgendwas. Rasch eilen Tjarks Männer an seine Seite, um ihm Deckung zu geben. Doch schon im nächsten Moment fallen Schüsse, von denen ich zusammenzucke.

»Scheiße, lauf, Divina!«, ruft Tjark in meine Richtung. »Mach schon!«

Tjark umfasst meine Hand und will mich wegzerren. Zugleich steht er schützend vor mir und ich sehe an seinen geweiteten Augen, dass er gerade von mindestens einer Kugel durchbohrt wurde. NEIN! Hinter ihm liegen zwei angeschossene Männer von Dalius.

Dalius, der nun mit Hut und Anzug aussteigt. »Es genügt«, höre ich seine raue Stimme sagen. Rasch greife ich Tjark unter die Arme, bevor er hart auf die Knie aufkommt. Seine Männer bilden eine schützende Front. Allen voran Arūnas, der Dalius’ Söldner mit seinem Gewehr fixiert.

»Komm mit, komm schon.« Ich umfasse Tjarks Arm, doch seine Beine brechen weg.

Obwohl der Schusswechsel eingestellt ist, die Vanags den Männern von Dalius gegenüberstehen, weiß ich nicht, was ich tun soll. Ich weiß nur, dass ich Tjark aus der Schusslinie holen muss, der getroffen wurde. Er keucht und schüttelt den Kopf. »Renn«, keucht er und hustet Blut.

»Nein, ich renne nicht weg.« Nicht mehr! Ich werde mich nicht mehr verstecken.

Vor Tjark gehe ich in die Knie, umschließe mit meinen Fingern seine Waffe, die er mir mit einem Nicken überlässt.

»Verschwinde, Dalius!«, sage ich fest entschlossen und lade durch. Als mein Blick seinen trifft, stockt mir der Atem. Die Hälfte seines Gesichts ist frisch vernarbt. Teilweise liegen noch Pflaster über seiner rechten Braue und an seinem Hals. Aber das Gruseligste ist seine schwarze Augenklappe. Er muss sich neben der Verbrennung tiefe Schnitte bei der Explosion vor der Oper zugezogen haben.

»Was bist du für eine Verräterin geworden, Skaisa. Wo verdammt ist Leonas! Ich wusste, dass er niemals so leichtsinnig wäre und zu mir kommen würde. Wir hatten einen anderen Plan, wenn ein Notfall wie dieser eintreten sollte.«

Ich gehe zwei Schritte an Tjark vorbei, zähle aus den Augenwinkeln mindestens fünf Schützen von Dalius, die von vier Vanags zurückgehalten werden. Zwei richten ihre Maschinenpistolen direkt auf mich. Ich schwöre, würde ich nicht Dalius tot sehen wollen, würde ich vor Angst die Pistole fallen lassen und rennen. Rennen, so weit und schnell ich kann.

»Leonas ist tot! Ich hab es selbst gesehen. Er hat es nicht anders verdient. Er hat uns all die Jahre gefoltert und gequält, genau wie du!«

Dalius seufzt theatralisch und schiebt die Hände in die Hosentaschen seiner dunkelgrauen Anzughose.

»Knallt sie ab.«

Was? Ich richte meine Waffe auf einen Schützen und schieße. Doch im nächsten Moment steht Tjark vor mir und stößt mich zur Seite.

»Nein!«, schreie ich panisch. Doch meine Schreie werden von einem lauten Schusswechsel übertönt. Plötzlich befindet sich Dalius hinter Tjark und zerrt ihn mit einem weiteren Mann in die U-Bahn. »Unsere Reise geht weiter, Skaisa. Leider ohne dich! Ich werde dich jagen und finden. Und wenn ich dich habe, werde ich dir alles nehmen. Deine Eltern, deinen Bruder, deine Schwester und zuerst deinen Beschützer.«

Ohne zu überlegen, will ich ihn davon abhalten, doch ich werde von Arūnas zurückgerissen.

»Keinen Schritt weiter, oder ich erledige dich mit einem Kopfschuss«, knurrt Arūnas und richtet seinen Lauf auf Dalius.

»Bis dahin bist du durchsiebt und Skaisa ebenfalls. Ist es dir das wert?« Dalius zerrt Tjark wie einen Schutzschild vor sich, der schwer keucht und ihm am liebsten einen Haken verpassen würde, obwohl er so übel verletzt wurde. Dalius’ silberner Lauf zeigt auf Tjarks Schläfe.

»Es ist okay«, kommt es über Tjarks blutüberströmte Lippen. Nein. Es ist nicht okay. So sollte es nicht laufen. Ich muss etwas tun. Irgendwas!

Arūnas weiß genauso gut wie ich, dass wir ihn nicht angreifen können. Nicht, wenn er den Abzug drückt und Tjark einen Kopfschuss verpasst.

Tränen bilden sich in meinen Augen und eine unbändige Wut flammt in meinem Brustkorb auf.

Ich. Kann. Nichts. Machen.

Genau das bereitet Dalius Freude und lässt seine graublauen Augen raubtierhaft aufblitzen.

»Nicht weinen, Skaisa. Ich nehme nur das, was mir zusteht. Auge um Auge … du weißt schon. Danach komme ich zurück und hole dich.«

Als er sich in die Bahn mit seinen Leuten zurückgezogen hat, schließen sich die Türen und er grinst überlegen. Er verpasst Tjark einen üblen Schlag auf den Kopf, was mich laut keuchen lässt.

»Verdammt, nein!«, schreie ich und renne der Bahn mit Arūnas hinterher, nachdem sie sich wieder in Bewegung setzt. Ich schieße wie eine Irre auf die Scheiben, bis mein Magazin leer ist.

»Vorsicht, Mädchen! Gib mir die Waffe!« Arūnas schnappt sich Tjarks Pistole, die er wegpackt. An der gekachelten Wand zum Tunnel bleibe ich stehen und schlage mit der Faust auf sie ein. So sehr, dass meine Knöchel höllisch schmerzen.

»Wir müssen ihnen hinterher«, sage ich, nachdem Arūnas meinen kurzen Wutanfall beobachtet hat. Warum wirkt er so gefasst? Warum so konzentriert? »Wir müssen Dalius aufhalten.«

»Interessant. Ich wusste, du liebst ihn.« Seine Augen suchen meine, bevor er eine Hand auf meine Schulter legt und mich zu sich dreht. »Ja, ich kann es genau in deinen Augen ablesen. Also schön.« In der nächsten Sekunde dreht er sich zu den Vanags um. »Ab jetzt übernehme ich das Kommando. Raus hier, sofort! Stoppt die Bahnen und legt das ganze verdammte U-Bahn-System lahm!«, richtet Arūnas die Befehle an Tjarks Männer, die ohne zu murren über die Treppen zu den Ausgängen stürmen.

Vollkommen aufgelöst, fahre ich über meine Stirn und schließe die Augen. Tränen rollen ungebremst über meine Wangen, die ich rasch wegwische, damit sie Arūnas nicht entdeckt.

Wir finden ihn nicht.

Wir holen ihn nicht ein.

Wir können ihn nicht aufhalten.

Genau die Gedanken gehen mir durch den Kopf. Doch der qualvollste Gedanke von allen ist der, dass Tjark womöglich stirbt. Stirbt, weil er sich in die Schusslinie geworfen hat. Und das mehr als einmal.

Warum hast du das getan?

WARUM!


Many Thanks
Danksagung
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Ganz lieben Dank für den Kauf von

Broken Blackness No. 2.

Dir wird sicher aufgefallen sein, dass es eine Fortsetzung geben wird. Nein, es muss eine geben! Denn wie sollte sonst die Geschichte enden? Ohne Happyend? Mit einem Blutbad und so vielen unbeantworteten Fragen? Nein, keine Sorge. Es gibt einen dritten und vermutlich sogar vierten Part.

Der dritte Part wird voraussichtlich im Oktober erscheinen. Da ich aktuell als D.C. Odesza an „SommerSturm“ schreibe und die Veröffentlichung des Einzelbands plane, kann ich leider noch kein genaues Datum bekanntgeben. Daher halte dich gerne auf meiner Facebookseite & auf Instagram auf dem Laufenden. Dort gebe ich regelmäßig neue Informationen bekannt und zeige vorab Leseproben aus Broken Blackness No.3.

Ich danke dir, dass du den Mut aufgebracht und mit dem Lesen der Geschichte begonnen hast, obwohl du noch nicht weißt, wohin dich die Reise von Divina, Tjark, Nojus, Jones, Dalius, Rysand und allen anderen führen wird.

Dafür mag ich es, wenn ihr an der Geschichte rätselt und ihr mir eure Gedanken zur Handlung und möglichen Wendungen schreibt.

Wie immer würde ich mich sehr über deine Unterstützung freuen, indem du in Form einer Rezension deine Meinung zur Reihe auf Amazon hinterlässt. Eine Rezension muss nicht lang sein, sie muss nicht perfekt sein. Es genügt, wenn du mit deinen Worten ausdrückst, was die Geschichte in dir ausgelöst hat.

Wir lesen uns sicherlich sehr bald wieder.

Lass es dir gut gehen und pass auf dich auf.

XOXO

♥

Yuna Drake
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